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Polens kxiſtenz aus deutſcher Kraft 


Am 12. Mai 1959 beging Polen 
den vierten Jahrestag des Todes Mar— 
ſchall Pilſuoͤſkis. Phraſenreich waren die 
Betrachtungen der polniſchen Preſſe über 
das Werk dieſes großen Nationalhelden; 
beſonderes Schwergewicht legte man da— 
bei auf die angebliche Tatsache, daß das 
„Erbe des Marſchalls“ gewahrt bleibt. 
Solche Gedanken bedeuten im Hinblick 
auf die gegenwärtige polniſche Pſychoſen— 
politik eine gefährliche Selbſttäuſchung 
oder aber eine unwürdige Lüge. 

Zur Zeit Pilſuoͤſkis war die Lage eine 
grunoͤſätzlich andere. Dieſer Heros des 
polniſchen Volkes hatte nach ſeinem ſieg— 
reichen Abwehrkampf gegen die voroͤrin— 
genden Heere der Weltrevolution mit kla— 
rem Auge die Bedeutung des Führers 
und feiner Ideen für eine Neuordnung 
Europas und feiner notwendigen Befrie— 
dung erkannt. Dem Marſchall gelang es, 
die franzöſiſche Bevormundung abzuſchüt— 
teln und zu verhindern, daß ſeine Heimat 
nur ein willkommenes Ausbeutungsfeld 
franzöſiſcher Kapitaliſten blieb. Ein Poli- 
tiker wie Pilſuoͤſki konnte in Polen das 
Wagnis begehen und mit der „ewigen 
Feinoͤſchaft“ gegen das Reich Schluß zu 
machen. Der damals an höchſten Wahn— 
ſinn grenzenoͤe Gedanfe eines „Vorbeu— 
gungskrieges“ in Polen wurde durch das 
Friedenswerk Adolf Hitlers und Pils 
ſuoͤſkis unterdrückt. Der deutſch-polniſche 
Nichtangriffspakt vom 26. Januar 1934 
beſeitigte für lange Zeit die Kriegsgefahr 
im Oſten und trug damit zu einem nicht 
geringen Teil zur allgemeinen Sicherheit 
des ſchwer erſchütterten Europas bei. 


Polniſche Kataſtrophenpolitik der 
Gegenwart 
Heute ift Pilſuoſkis Geiſt in Polen tot. 
Die Oppoſitionspreſſe hat des Marſchalls 
mit keinem Wort geoͤacht. An die Stelle 
der Derftändigung iſt der Haß gegen alles 


Deutſche getreten; die Ehre des Volkes iſt 
einer maßloſen Selbſtüberſchätzung ge— 
wichen. Während in Polen deutſche Men— 
ſchen als „Freiwild“ betrachtet, ſchikantert 
und oftmals von Haus und Hof gejagt 
werden, können die in Deutſchland leben— 
den Polen ruhig ihrer Arbeit nachgehen. 
In 65 Klaſſen polniſcher Minderheiten— 
ſchulen im Reich erhalten 1259 Polen— 
kinder von 65 Erziehern (30 davon find 
polniſche Staatsbürger) ihren täglichen 
Schulunterricht. Die „Liga der Polen in 
Deutſchland“, die im vergangenen Jahr 
ſogar im „Theater des Volkes“ zu Berlin 
ihr 15jähriges Beſtehen feierlich begehen 
konnte, beſteht aus etwa 1400 polniſchen 
Vereinen, die in Freiheit ihren kulturel— 
len Beſtrebungen bei uns nachgehen kön— 
nen. Neben polniſchen Zeitungen, Zeit— 
ſchriften, gewerkſchaftlichen Verbänden 
und zahlreichen Genoſſenſchaften exiſtie— 
ren im Reich 26 polniſche Volksbanken, 
die für die wirtſchaftlichen Intereſſen der 
Polen zur Verfügung ſtehen. 

Auf das größte Entgegenkommen und 
auf den höchſten Edelmut der deutſchen 
Volksführung kennt Polen nur die Ant— 
wort der Feinoͤſchaft und des Haſſes. Den 
realen Weg Pilſuoͤſkiſcher Politik ver— 
laſſend, treiben die mit Blindheit geſchla— 
genen und von einem krankhaften Ehrgeiz 
beſeſſenen Polen den jüoͤiſch-demokrati— 
ſchen Kriegs- und Einkreiſungspolitikern 
in die Arme. England hat nach altbe— 
währtem Rezept in Polen einen „Feſt— 
landdegen" gewonnen, der, kurzſichtig 
genug, ſeine Haut für die Intereſſen des 
fernab liegenden Inſelreichs zu Markte 
tragen will. Wie der mit Naſenring ver- 
ſehene Tanzbär die vom Bärenführer ge- 
wünſchten Sprünge ausführt, ſo plump 
und ſinnlos gebärdet ſich heute Polen 
Deutſchland gegenüber auf Befehl der 
jüdiſch⸗freimaureriſchen Weſtoͤemokratien. 
Wahnſinn und Kriegskoller durchtoben 


Polen, die dauernde Mobilhaltung der 
Truppen bringt das Land in höchfte wirt— 
ſchaftliche Schwierigkeiten, aber in blin— 
dem Eifer gräbt man das eigene Grab 
und Dellt die unſinnigſten Forderungen. 
Das Eingehen auf die Einkreiſungs— 
wünſche Englands ſowie die Ablehnung 
des großzügigſten Führerangebotes, das 
die Welt jemals vernommen hat, 
mußten naturnotwendig zur Kündigung 
des deutſch-polniſchen KNichtangriffspaktes 
vom 26. Januar 1934 von ſeiten des 
Reiches führen, denn ſelbſt Oberſt Beck, 
einer der unmittelbarſten Schüler Pil— 
ſuoͤſkis, lehnte jüngſt jegliche Verſtändi— 
gung mit Deutſchland ab. So muß Po— 
len in ſeiner ſelbſt gewählten Haltung und 
Handlungsweife Folgen und Verantwor— 
tung tragen. 


Delirium der Deutſchenhaſſer. 


Inzwiſchen iſt die Deutſchenhetze in Po— 
len unter den Augen der dortigen Regie- 
rung und ihrer unter- und nebengeoroͤ— 
neten Stellen auf ein unerträgliches 
Höchſtmaß geſtiegen. „Oſtpreußen“, ſo 
ſchreien die Kriegshetzer in der Heimat 
Becks, „iſt polniſches Land!“ Eine rechts— 
radikale Warſchauer Zeitung veröffentlicht 
folgende „Hymne der Maſuren und Erm— 
länder“, die von einem nicht mehr zu 
überbietenden Größenwahnſinn ein be— 
reoͤtes Zeugnis ablegt: 


„Ans genügen nicht Danzig und ſeine 
Gewäſſer, 

Ans genügt nicht die Weichſelmün— 
dung! 

Wir müſſen das maſuriſche Volk von 
den Feſſeln befreien, 

Das ſeit Jahrhunderten unteroͤrückt 
wird. 

Wir müſſen Ermland befreien und 
die Preußen der Sage, 
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Deren Seufzer die Felder erfüllen, 

Iſt doch die Unfreiheit des großen 
Polen, 

Als das Licht emporſtieg in Freiheit 
verwanoͤelt. 

Kach dir, Polen, ſtreckt die Hand aus 

Der Kaſchube an der Weichſelbucht. 

Schütze ihn, Polen, mit ſtarkem Arm; 

Denn dein ſlawiſcher Bruder geht 
zugrunde. 

Genügend hat ihn der Kreuzritter— 
ſtiefel geknechtet, 

Er hat genug von der Anfreiheit der 


Germanen, 
Das geknechtete Volk der Preußen iſt 
erwacht, 


Am die Abermacht der Tyrannen 
zu vernichten. 

Wenn der Litauer von Tilfit die 
Hand ausſtreckt, 

Nimm fie mit brüderlichem Druck, 

Ihn ſchmückt die Schläfe als große 
Zier 

Wie einſtmals der Lorbeer von 
Grunwald.“ 


In den zahlloſen Hetzkundgebungen 
des polniſchen Weftverbandes werden 
Schleſien, Pommern und Grenzmark bis 
zur Oder gefordert, ſowie Hochrufe auf 
eine imaginäre „polniſche Laufig” ausge— 
bracht. Durch ſolche Methoden bildet 
ſich bereits mit großer Schnelligkeit bei 
vielen Polen die traumſchöne Fiktion, 
nach „einem gewaltigen polniſchen Sieg 
bei Berlin“ weroͤe „Polen ganz Europa 
beherrſchen“. Das iſt nun allerdings zu 
ſchön, um wahr zu ſein. Solchen Hirn— 
geſpinſten kann aber ein Volk verfallen, 
wenn nicht Männer und Kealpolitiker, 
ſondern Phantaſten, Hörige und politiſche 
Analphabeten die Richtung in der Politik 
beſtimmen. 


Polens Exiſtenz aus deutſcher 
Schöpferkraft 
Ohne zweifel könnte Polen ſich pein— 
liche Situationen erſparen, wenn es ſich 
in aller Nüchternheit klar macht, was es 
dem deutſchen Kachbarvolk zu verdanken 
hat. Wie gerade auch die Schlacht bei 
Tannenberg beweiſt, iſt das Deutſchtum 
für den Aufbau und die Sicherung des 
polniſchen Staates geradezu notwendig 
und in feiner Bedeutung aus dem polni— 
ſchen Sein gar nicht mehr fortzudenfen. 
An die Stelle der Haß- und Wutaus— 
brüche gegen oͤas Deutſchtum, ſollten die 
Polen in Erkenntnis der wahren Sach— 
lage oͤankbar fein für die mannigfache 
Hilfeſtellung ſeitens der Deutſchen. 
Schon die Gründung des erſten polni— 
[hen Staates geht auf die Tat eines 
Germanen zurück. Die ſich dauernd be— 
kämpfenden flawiſchen Stämme der 
mittleren Weichſel und der Warthe 
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wurden um die Mitte des 10. Jahrhun— 
derts von Mieczyſlaw (neupolniſch 
Mieſzko I., 960-992) geeinigt und damit 
erſtmalig politiſch zuſammengefaßt. Wir 
Deutſchen ſind nun auch gerade nicht auf 
den Kopf gefallen und kennen die Ge— 
ſchichte wie kein zweites Volk der Erde. 
Vor allem laſſen wir uns nicht durch 
ſagenhafte Geſchichten oder frei erfundene 
Annahmen von polniſcher Seite einreoͤen, 
irgendein polniſcher Bauer namens Piaſt 
habe plötzlich den erſten Polenſtaat be— 
gründet. Der zweite Name des erſten 
polniſchen Staatsführers Mieczyflaw, 
nämlich Dag (oder Dagon, Dagome - 
der Tag) weiſt untrüglich auf ſeine noroͤ— 
germaniſche Herkunft hin. Außerdem be— 
zeugen die Bezeichnung des altpolniſchen 
Adels als „Schlachta“ (= Geſchlechter) ſo— 
wie viele polniſche Wappen ihren germa— 
niſchen Charakter. Auffallend iſt zum an— 
dern die Schnelligkeit, mit der die erſte 
Staatsgründung Polens vor ſich ging. 
Die Kräfte und Dorausſetzungen hierfür 
können unmöglich in den andauernd 
ſich bekriegenden flawiſchen Stämmen 
liegen; vielmehr handelt es ſich hier um 
die Staatsgründung eines nordiſchen 
Wikings, der mit feinen Mannen am 
„einladenden Strand der Ooͤermünoͤung“ 
an Land ſtieg und ähnlich wie Rurik 
der Waräger in Rußland und die Nor— 
mannen im Mittelmeer, in Frankreich und 
England einen germaniſchen Gefolg— 
ſchaftsſtaat zwiſchen Weichſel und Warthe 
ſchuf. Übrigens war die innere Einrich— 
tung des polniſchen Staates genau fo wie 
bei den vorgenannten Normannenſtaaten: 
eine Schar gepanzerter Krieger (— „Dru— 


zina”) bildet die ftarfe Stütze des ftaat-- 


lichen Gemeinweſens, eines germanischen 
Staatsgebildes, wie es Slawen nicht 
aufgebaut haben. 

Die Gemahlin Dagons trägt den ger— 
maniſchen Kamen Ota; feine Tochter 
hieß Sigrid und heiratete nachein— 
ander zwei noroͤiſche Könige: Sven von 
Dänemark und Erik von Schweden, 
alles Tatſachen, die immer nur auf ger— 
maniſche Herkunft und germaniſchen Ein— 
fluß hinzielen. Peiterhin darf nicht ver— 
geſſen werden, daß für eine erhebliche Anz 
zahl polniſcher Aoͤelsgeſchlechter die nord— 
germaniſche Abſtammung erwieſen iſt. 

Abſchließend ſtellen wir feſt, daß der 
Arſprung des polniſchen Staatsgebildes 
und damit feiner Kultur auf das ſtaats— 
männiſche Genie eines Germanen zurück— 
geht, der mit ebenſo ſtarker wie kluger Hand 
die bis dahin völlig bedeutungsloſen und 
zerriſſenen Slawenſtämme zu ſtaatlicher 
Gemeinſchaft geeinigt hat. Poſen war die 
erſte Hauptftadt. Einen Namen trug der 
Staat zu Anfang nicht. Erſt zu Beginn 
des 11. Jahrhunderts trat der Name 


„Polen“ (Pol — Feld - Feloͤbewohner - 
„Volk der Ebene“) in Erſcheinung. Von 
dem oͤeutſchen Markgrafen Gero 963 be— 
ſiegt, mußte Mieſzuflaw dem Kaiſer 
Otto I. den Lehnseid ſchworen. Seitdem 
hielt der polniſche Staatsgründer dem 
Reich die Lehnstreue und unterſtützte es 
tatkräftig im Kampf gegen die Elbſlawen. 
Heute aber haben die gedͤächtnisſchwachen 
Polen ganz außer acht gelaſſen, was die 
Geſchichte lehrt, und das Profeſſor Si- 
moleit in feinem Buch „Oſtoͤeutſchland 
und Oſteuropa“ (Zickfeloͤt-Vortrag, Oſter— 
wieck 1037, Seite 42) wie folgt zuſam— 
menfaßt: „Am erſten Anfang der Be— 
ziehungen zwiſchen Deutſchland und Po— 
len ſteht eine gemeinſame Politik, ein 
deutſch-polniſches Bündnis gegen die Elb— 
ſlawen und deutſche Lehnsherrſchaft über 
das Weichſelgebiet.“ 


Deutſche Bauernkultur in Polen. 

Gleich nach 1200 ergießt ſich eine „rie— 
ſenhafte Welle“ von deutſchen Aoͤligen 
und Bauern nach Oſten. Bereits zu 
Dagons zeiten beſteigt ein deutſcher 
Biſchof, Unger mit Kamen, den Poſe— 
ner Stuhl. Sein Bistum wird Magde— 
burg unterſtellt. Vor allem beginnt Ro— 
man Mftiflavie (1190-1205), der Derbin- 
dungen nach Erfurt beſitzt und Philipp 
von Schwaben lehnspflichtig iſt, deutſche 
Bauern ins Land zu rufen. Die ſpäteren 


Werbeſchreiben polniſcher Könige und 
Herzöge gleichen Hilferufen. Deutſche 


werden ins Land geholt, damit ſie die 
Kultur aufbauten. Der polniſche Forſcher 
Bujak ſchreibt, um nur ein Beiſpiel von 
vielen zu geben: „Allein in Rotreußen, 
ohne das Cholmerland, laſſen ſich bis 
1500 die Gründung oder Amſetzung von 
50 Städten und 205 Dörfern zu deut: 
ſchem Recht feſtſtellen.“ In Wirklichkeit 
waren es mehr, vielleicht um 25-50 Pro— 
zent (Lück, Deutſche Aufbaukräfte in der 
Entwicklung Polens, Plauen 1954, Seite 
164). Ein Woiwobde fordert auf, daß „je 
länger je mehr Inwohner ſich allda fun— 
dieren und bauen möchten, als thun wir 
hiemit alle reoͤliche gutte 
Leutte deutſcher Nation, die 
ſich hier in Polen zu ſetzen willens weren, 
freundlicher invitieren, fie wolten an ge— 
melten Ort kommen, alldar ſich ſetzen und 
fundieren .. .“ 


So findet der Anſpruch des Deutſch— 
tums in Polen auf ein volles Lebens 
recht feine Begründung in der Geſchichte 
der Anſieoͤlung deutfcher Bauern in Polen 
und im Aufbau der polniſchen Kultur 
durch oͤeutſches Blut. Man ſollte in Po— 
len heute ja nicht vergeſſen, daß etwa elf 
Zwölftel der oͤeutſchen Bauern von polni— 
ſchen Königen, Fürſten und Aoͤligen geru— 
fen worden find und daß Deutſche das 


kulturelle Antlitz des polnischen Raumes 
geformt haben! Schließlich ſollte man 
uns Deutſchen nicht immer und immer 
wieder den dummen Vorwurf des „ge— 
fährlichen Oranges nach Oſten“ machen. 
In Wirklichkeit haben die Polen ihn 
ſelbſt gefördert! Im übrigen aber beträgt 
der polniſche Drang nach Oſten, räumlich 
geſehen, das mehr als Vierzigfache der 
deutſchen Einwanderung! Fwifchen Warthe 
und Weichſel entftanden, hat ſich der pol— 
niſche Staat mit wirkſamſter Hilfe der 
Deutſchen bis tief nach Rußland hinein— 
geſchoben, wo die Polen nur eine recht 
dünne Gberſchicht bildeten. 


Deutſche Staoͤtkultur in Polen. 

Wie bereits Schon öfter von uns ausge— 
führt, ſpielen die Deutſchen in der Ent— 
wicklung des polniſchen Stäoͤteweſens 
eine hervorragende Rolle und bilden, raſ— 
ſiſch geſehen, „heute einen Beftandteil der 
allerhochſten Schichten des polniſchen 
Patriziertums“ (Czekanowſki, Zargys 
antropologji Polſki, 1930), Denkt man 
gegenwärtig in Polen nicht mehr daran, 
daß der Deutſche Frieoͤrich Schilling 
(vor 1502) der Schöpfer der polnischen 
Papierinduftrie iſt? Wer kennt die Deut— 
ſchen Aoͤalrich Frankenſtein und Job 
Breitfuß, die hervorragenoͤſten Bur— 
gen- und Feſtungsbauer Polens im 10. 
Jahrhundert? Der Pole Brückner hebt 
hervor, daß das „heimiſche Schulweſen 
ohne Hoffnung auf Beſſerung weiter da- 
hinvegetiert hätte, wenn ihm die Refor— 
mation nicht neues Leben eingehaucht 
hatte.“ „Schiller“, ſo bekennt ein pol— 
niſcher Literaturhiſtoriker (Gubrunowicz, 
Schiller in Polen, 1916), „iſt den Polen 
in den Tagen der Anfreiheit wie ein 
glückverheißenoͤes Geſtirn am Firmament 
erſchienen. Seine Dichtungen haben den 
verzagten Herzen neuen Mut eingeflößt 
und mit dazu beigetragen, daß das pol— 
niſche Volk die Tage der Anfreiheit er— 
tragen konnte.“ (Aberſetzung aus: Lück, 
q. a. O., Seite 402.) Polniſche Gelehrte 
bezeichnen den Deutſchen Joſeph Kaver 
Elsner (1769-1854) als „den Schöp— 
fer der polniſchen Muſik“. zum erſten— 
mal oroͤnet Gotlieb Linde, ein 1771 
in Thorn geborener Deutſcher, den 
Sprachſchatz des polniſchen Volkes. Der 
bereits erwähnte Pole Brückner, der 
Linde ausdrücklich als Deutſchen bezeich— 
net, urteilt über deſſen Werk, daß Tonn 
„125 Zahre vergangen ſeien, und der 
Wert des hiſtoriſchen Wörterbuches ſei 
unverändert; nichts habe es zu erſetzen 
vermocht.“ Als der „polniſche Fichte“ 
und „Vater der realen Richtung in der 
Geſchichtsſchreibung Polens“ wird der 
Deutſche Joachim Lelewel (Loelhöffel, 
1786-1818) bezeichnet. Ebenſowenig be— 


kannt iſt der Inoͤuſtriepionier Peter 
Steinkeller, ebenfalls ein Deut- 
ſcher (1799-1854), der neben Lubinſki der 
Begründer des großen Eiſenbahnbaues 
Warſchau-Wien, Großinduſtrieller und 
Schöpfer einer Dampfſchiffahrt auf der 
Weichſel iſt. Recht merkwüroͤig, daß 
„Polens beliebteſter Heimatdichter im 
19. Jahrhundert“ auch ein Deutſcher war: 
Vinzenz Pol (Pohl, 1807-1872). Den 
größter Bedeutung wurde „der Vater der 


Der Pole Mazankowna ſagt über die 
deutſche Staoͤtkultur offen: „Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, das ange— 
ſichts der Dauer und Intenſität der 
deutſchen Einwanderung und befonders 
angeſichts der kulturellen Aberlegenheit, 
die die deutſchen Ankömmlinge den 
Autochthonen gegenüber beſaßen, deren 
Einflüſſe ſehr bedeutend geweſen fein 
müſſen“; und Czekanowſki ſchließt 
ſich dem an, wenn er geſteht, daß bei 
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modernen polnischen Volkskunde“, der 
Deutſche Heinrich Oskar Kolberg 
(1814-1890), der aus eigenen Mitteln 
als ein „Rieſe an Arbeitsſpannkraft und 
Fähigkeiten“ das 37bändige Werk „Lud“ 
(= das Volk), ein Seelenbilò des polni— 
ſchen Volks, ſchuf. Ein Deutſcher, Karl 
Scheibler (geftorben 1881), wurde 
zum „Vater der Stadt Lodz“, der 
„Stadt der Arbeit“, und zum Pionier der 
polniſchen Großinoͤuſtrie, der erſte Orga— 
niſator des Arbeiterſchutzes, der Kran— 
kenverſicherung und der Waiſenfürſorge. 
Als „Polens größter Denker im 
19. Jahrhundert“ wird der Philofoph 
Joſeph Hoene (WPronſki), auch er ein 
Deutſcher, gefeiert. 


der Entſtehung der polniſchen ſtäoͤtiſchen 
Bevölkerung „die deutfchen Einwanderer 
eine ſehr große Rolle geſpielt haben“ 
(Lück, a. a. O., S. 102 und 103). 

Ganz abgeſehen davon, haben deutſche 
Forſcher und Künſtler Polen mit zu einem 
oft ganz unverdienten Ruhm verholfen. 
Wir brauchen da nur an den Nürnber— 
ger Veit Stoß und an den Thorner 
Nikolaus Coppernikus zu erinnern, 
die einige übereifrige Polen ſogar zu 
Polen ſtempeln wollen. Auf weitere Ein— 
zelheiten einzugehen, verbietet der Kah— 
men dieſes Aufſatzes. Abſchließend ver— 
dient als zuſammenfaſſung hervorge— 
hoben zu werden, daß Polen nur mit 
Hilfe der deutſchen Schöpferkräfte Politik, 
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Wirtſchaft und Kultur entfalten konnte. 
Die Entwicklung der Städte iſt ausſchließ— 
liches Derdienft des deutſchen Koloniſten— 
elements. Das ſollten ſich die Polen 
heute hinter die Ohren ſchreiben! 


Deutſche im Abwehrkampf an Polens 
Oſtgrenzen 

Der Anſturm gegen Polens Oſtmar— 
ken im 17. Jahrhundert brach ſich ment: 
ger an der polniſchen als an der deut— 
ſchen Abwehrkraft. Schon in den frühe— 
ren Jahrhunderten waren gerade die 
Deutſchen die Schöpfer der Verteioi— 
gungszentren, ihrer Rüſtungsindoͤuſtrie 
und ihrer Befeſtigungen geweſen. Die 
Polen nennen heute die damalige Aoͤels— 
republik mit Vorliebe die „Trägerin der 
europäiſchen Grenzwacht“ und verſchwei— 
gen, daß oͤieſe Republik ein Nationalitä— 
tenftaat mit führender polniſcher Mindͤer— 
heit war, daß alſo Deutſche und Akrainer 
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ebenſo Anteil an der Derteidigung Euro— 
pas gegen die Barbaren des Oſtens 
hatten. Der ukrainiſche Geſchichtswiſſen— 
ſchaftler Oljancin ſchreibt dazu ſehr deut— 
lich und überzeugend: „Wie in der deut— 
ſchen und polniſchen, ſo beſteht auch in 
der ukrainiſchen geſchichtlichen Literatur 
bisher kein Werk über die Frage des An— 
teils und der Rolle deutſcher Truppen in 
den Kriegen zwiſchen Polen und den Koſa— 
ken, Für unſere ukrainiſche Koſakengeſchichte 
iſt diefe Frage von nicht geringer Bedeu- 
tung. In ihr nämlich liegen die Arſachen 
für das Verſtehen der Mißerfolge der 
Koſaken feit dem Jahre 1625 und jener 
Niederlagen, die der große Hetmann und 
ſeine Koſakenheere im Verlaufe von un— 
gefähr ſechs Jahren (1648-1654) erlitt, 
als er das ukrainiſche Reich gründen 
wollte. Alle dieſe blutigen Mißerfolge 
und ſchweren Niederlagen fügten den 
Koſaken nicht fo ſehr polniſche als viel— 
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mehr deutſche Truppen zu, die Polen im 
damaligen Deutſchland oder Gſterreich 
angeworben oder vom brandͤenburgiſchen 
Kurfürſten oder Furländifhen Herzog er— 
halten hatte“ (Lück, a. a. O., S. 240). Aus 
den Aufruhrjahren in der Ukraine 1637 
und 1658 berichtet ein Augenzeuge 
(Okolſki) mit Begeiſterung über die deut 
ſchen Soldaten: „Schau, o Krone, auf 
deine Diener, obwohl ſie Ausländer, wie 
fie doch für die Anverſehrtheit, Geſund— 
heit und Ehre deiner Grenze ihr Blut 
vergießen und mit ihm deinen Ruhm be— 
fiegeln!” 


Die Dienſte, die der deutfche Feſtungs— 
baumeiſter Frieoͤrich Getkand (der 
„polniſche Archimedes“) dem polniſchen 
Staat geleiſtet hat, ſind unſchätzbar. 
Ebenſo darf nicht verſchwiegen werden, 
daß der Große Kurfürſt Frieoͤrich Wil— 
helm von Brandenburg den Polen reich— 
lich Fußvolk und Reiterei unter Führung 
von Generalmajor Chriſtoph Huwald, 
Oberſtleutnant Joachim von der Marwitz 
und Alexander von der Oſten ſchickte, als 
die Tataren und Koſaken um 1648 und 
1649 Polen mit 100-150 000 Mann on- 
griffen. Intereſſant iſt ein Brief, in dem 
der Führer der Koſaken und Tataren 
Chmelnuckuj die auf polniſcher Seite 
kämpfende dͤeutſche Infanterie zu ſich her— 
überziehen will. Er ſchreibt u. a.: „Bis 
jetzt habt ihr mit Eurer deutſchen Bruſt 
während der Belagerung die feigen 
Polen gedeckt, die ſich hinter Euch ftel- 
len, für unſichere Groſchen, die ſie Euch 
verſprochen haben, aber für Eure ritter— 
lichen, mutigen Taten nicht zahlen .. 
Wenn ihr die polniſchen Dienſte ver- 
achtet und zu mir herüber kommt, oͤann 
werdet ihr größere und ſichere Löhnung 
und größere Vorteile haben. . .. Außer- 
dem werdet ihr von mir beſonoͤers für 
Eure Heldentaten und Siege Geſchenke 
erhalten ...“ (Lück, a. a. O., S. 250). 


Wenn wir auch nicht, wie diefer Polen— 
gegner, dem polniſchen Soldaten Feig— 
heit vorwerfen wollen, ſo hat das Schrei— 
ben doch Wert hinſichtlich der Beurteilung 
deutſcher Leiſtungen zugunſten des polni- 
ſchen Volkes. Iſt es denn ſchließlich nicht 
mehr wahr, um von vielen anderen Din— 
gen abzuſehen und einen Sprung in die 
neueſte Geſchichte zu tun, daß das heutige 
Polen ſeine Freiheit den deutſchen Feloͤ— 
grauen des Weltkrieges verdankt! Als 
1915 das Weichſelgebiet durch deutſche 
und öſterreichiſch-ungariſche Truppen be— 
ſetzt wurde, proklamierten Ale General— 
gouverneure von Beſeler in Marfchau 
und Kuk in Lublin ein Königreich Polen 
und ſchenkten damit dem polniſchen Volk 
die Freiheit wieder, die zu erreichen die 
Polen ſelbſt zu ſchwach geweſen waren. 


Polniſcher Leichtſinn. 

Polens Dank an Deutſchland beſteht 
darin, daß man die Geſchichte fälſcht, 
allen dͤeutſchen Einſatz ſchmälert oder 
leugnet und ſchließlich noch ins Lager der 
Todfeinde des deutſchen Volkes über— 
wechſelt. Das iſt nicht nur ein dummes, 
und unwürdiges, ſondern vor allem für 
Polen ſelber ein äußerſt leichtſinniges 
Spiel, das die Polen vielleicht einmal 
ähnlich andern kleinen Völkern, die ſich 
gedankenlos in jüdiſch-internationale 
Manbver einließen, teuer zu ſtehen kom— 
men kann. Polen ſollte einſehen, daß in 
Anerkennung der deutſchen Leiſtungen 
dort gute Nachbarſchaft zu halten feine 
Pflicht iſt, wie der polniſche Pofitivift 
Prus (Glowacki) im Jahre 1901 bereits 
in der „Gazeta Polſka“ ſchreibt: 

„Mit dem oͤeutſchen Volk hatten wir 
immer die beſten Beziehungen. Von ihm 
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übernahmen wir den gotiſchen Stil in der 
Baukunſt, die Schnitzerei, eine Menge 
Geräte, Gefäße und Handͤwerkszeuge, 
eine Menge wiſſenſchaftlicher Kenntniffe, 
die Hanoͤwerke und das Gewerbe, Aen 
Handel, viele Gebräuche, viele Organi— 
ſationsformen ... Schämen wir uns 
nicht der Wahrheit: dieſem edlen Volke 
verdanken wir den größeren Teil unferer 
Ziviliſation. Als Gegengabe dafür be— 
ſaßen die ſich unter uns anfiedelnden 
deutſchen Bewohner ausnahmsweiſe Pri— 
vilegien und die länoͤlichen Koloniſten 
große Erleichterungen. Wie ſie ſich aber 
unter uns gefühlt haben, das möge die 
Tatſache bezeugen, daß Hunderttaufende 
von Oeutſchen freiwillig, ohne jeglichen 
Schein der Beoͤrückung, unſer Volkstum 
angenommen und - Jagen wir das laut 
heraus - uns die allerbeften Arbeiter 


und die achtbarſten Bürger geſchenkt ha— 
ben. Anſere Erde wurde für ſie eine 
gute Mutter, und fie für dieſelbe gute 
Söhne.“ Dies beſtätigt Dabkowſki, wenn 
er ſagt: „Der Deutſche in Polen hat ſich 
alſo das Heimatrecht in dieſem Lande 
durch ehrliche Arbeit verdient, abgeſehen 
davon, daß die polniſchen Einwande— 
rungsprivilegien ihm ſtets eine gerechte 
Behandlung feierlichſt verſprochen ha— 
ben.“ (Aberſetzungen aus: Lück o a. O., 
Seite 451-452). 


Wie immer die Dinge ſich im Oſten 
entwickeln werden: Deutfhland, im Be— 
wußtſein ſeiner gewaltigen Machtfülle 
und Einheit, wird ſtets ſo handeln und 
auf die Methoden feiner Nachbarn reagie— 
ren, wie es der Würde und dem Wohl 
unſeres Volkes geziemt und für die Neu— 
oroͤnung Europas notwendig iſt. 


»Kämpfer und Künſtler zugleich« 


Ein Rückblick auf die Stettiner Kulturwoche (13. bis 20. Mai) 


Eine neue Weltanſchauung bedingt eine 
neue Lebenshaltung. Ans, die wir das 
Glück haben, dieſe große Zeit der deut— 
ſchen Wiedergeburt oͤurch den National— 
ſozialismus mitzuerleben, uns drängt es 
heute immer ſtärker und immer näher 
an die große Aufgabe heran, auch den 
neuen Lebensſtil für uns zu finden. Noch 
iſt die zeit, die wir innerpolitiſch über— 
wunden haben, in allzu vielen Dingen 
des täglichen Lebens erhalten geblieben; 
noch iſt etwa der „Stammtiſchſtil“ und 
die „Kaffeeklatſchſitte“ nicht ausgetilgt, 
obwohl beides doch ſo gar nicht mehr in 
unſere Zeit hineingehört. Es iſt auch noch 
immer nicht der Stil - richtiger die Stil— 
loſigkeit -, der „Deranftaltung” verrotte— 
ten bürgerlichen Gepräges verſchwundͤen; 
das Wort „Feier“ als Bezeichnung für 
derartige Vereinsvergnügen wäre hier 
fehl am Platze. 

„Feier“ - das iſt uns heute etwas an— 
deres, als es den Geſchlechtern vor uns 
war. Jenen war es ein Genießen in ſat— 
ter zufriedenheit und ergebener Selbſt⸗ 
beſcheidung („Genieße froh, was dir be— 
ſchiedenl“) - uns heute iſt es ein Beſin— 
nen, ein Augenblick der Sammlung und 
inneren Erhebung im Kampf. Denn 
Kampf um neuen Lebensraum nach 
außen und Hunger nach neuen Erkennt- 


niſſen nach innen, nicht aber Ruhe und 
geiſtige Sattheit - fo lautet Ate Loſung 
unſeres Tages, eine unbequeme Loſung 
für träge Völker und Menſchen! Der 
kämpferiſche Lebensſtil, den vor erſt we— 
nigen Jahrzehnten ein Nietzſche noch in 
tiefſter Einſamkeit verkündete, er ſoll 
heute der Lebensſtil des ganzen Volkes 
werden. Zur Erreichung dieſes hohen 
Zieles ſetzen wir alle Mittel ein, die wir 
im unerſchöpflichen Quell unſeres völki— 
ſchen Lebens finden; diefem Ziel dient 
unſere Feiergeſtaltung - ihm diente auch 
die Stettiner Kulturwoche, die wir im 
Rahmen der Pommerſchen Gaukulturtage 
im Mai 1039 erlebten. 


Eine vergreiſte zeit teilte die Menſchen 
fein ſäuberlich in Klaſſen ein, z. B. in 
„Gebiloͤete“ und „Angebildete“, letztere 
gewöhnlich, und das war wohl die fluch— 
würdigfte Begriffsverwirrung, die es je 
gab, als „Volk“ bezeichnet. Das „Volk“ 
hatte keinen Anteil an der Kunſt; dieſe 
war nur für die „Gebildeten“ da. Sie 
entwickelte ſich auch oͤementſprechend, wie 
es ihr Daſein im luft- und blutleeren 
Raum der Pfeudobildung mit ſich brachte. 
Der Künſtler wurde zum Aſtheten: weich, 
ſchlapp, unmännlich. And weil man 
Aſthetik mit Kunſt verwechſelte oder doch 
beides als untrennbar anſah, wanoͤte ſich 


der echte Mann von dieſer „Kunſt“ ab 
und entwickelte als Proteſt dagegen einen 
Landsknechtsſtil, der nur derb und nur 
rauh in ſeinen Außerungen war. So trat 
ein zwieſpalt auch im Kulturleben ein, 
und eine Kluft tat ſich auf, die unüber— 
brückbar erſchien. 

And doch entſprach diefe Lage ganz 
und gar nicht oͤem Weſen der deutſchen 
Kunſt! In den großen Zeiten unſerer 
Geſchichte - und fie allein können ja maß— 
gebend ſein für die Erkenntnis deutſchen 
Kulturlebens - war das Idealbild ſtets 
der Mann, der wehrhaft und muſiſch zu— 
gleich war. Der großen dͤeutſchen Blüte— 
zeit der Stauferherrſchaft hat der Ritter 
Sänger den Stempel ſeines Weſens auf— 
geoͤrückt, und auch in den berühmten 
Epen, den wenigen in jener Zeit aufge- 
zeichneten Neften alter germaniſcher Dich— 
tung, begegnet uns das gleiche Idealbild: 
In höchſter Vollenoͤung ſehen wir es in 
Volker, und gleichnishaft ſteht vor 
uns die Szene aus dem Nibelungenlied, 
die eine der herrlichſten Stellen aller 
deutſchen Dichtung überhaupt iſt: 

Volker der ſnelle, zuo des fales want 

ſinen ſchilt den guoten leint er von 

der hant. 

Do gienc er hin widere, die videln er 

genam: 
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do diende er ſinen friunden als es 
dem helde gezam. 


Ander die tür des huſes ſaz er uf 
den ſtein. 

Küener videlgere wart nie dehein. 

Do im der ſaiten oͤbenen jo ſuozlich 
erklanc, 

die ſtolzen ellenden fagtens Volfere 
dance. 


„Er diente feinen Freunden, wie es ſich 
für den Helden ziemte.” — Oder ein an— 
deres Bild: Die Kampfgeſellen des Kö— 
nigs Rother ſitzen gefangen im 
Kerker. Da dringt der Klang eines Dir 
des zu ihnen, und an dem Lied und dem 
meifterhaften Geſang erkennen fie, daß 
es König Rother felbft iſt, der ihnen zu 
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Kunſt 


Hermann Fettlitzer: 
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ihrer Rettung genaht iſt. — Der Nor— 
manne Taillefer - wir kennen ihn 
aus Ahlands Ballade — ift ebenfalls das 
Vorbild eines ritterlichen Sängers, der 
als Dorfänger dem Heere voranreitet und 
den erſten Schlag in der Schlacht führt. 


In einer zeit, die durch Luthers Tat 
Auftrieb zur Größe bekam, bis ſie doch in 
pfäffiſchem Gezänk unterging, lebte ein 
Alrich von Hutten ſeinen Zeitge- 
noſſen die Haltung des wehrhaften und 
muſiſchen Menſchen vor: 


„Ich habs gewagt mit Sinnen 

und trag des noch kein Reu. 

Kann ich auch nichts gewinnen, 

jo ſpür man meine Treu... 

Denn was ich mein, gilt kein'm allein! 


Ich wollt, man würd es nehmen: 
dem Land zu Glück, wiewohl fie mich 
als Pfaffenfeind vernehmen! 


Ob ſie dann auch mit Ränken 

verfolgen mich und Liſt, 

ein Herz läßt ſich nicht kränken, 

das rechter Meinung iſt! 

Ich weiß noch viel, wolln auch ins Spiel, 
und ginge es ums Sterben! 

Auf, Landsknecht gut und Reiters-Mut, 
laßt Hutten nicht verderben!” 


Ein Brimmelshaufen, der uns 
den Roman des Dreißigjährigen Krieges 
ſchenkte, iſt ſelbſt Soldat oͤieſes Krieges 
geweſen, Der Pommer Ewald Chri— 
ſtlanvon Kleiſt, der den „Frühling“ 
ſang, empfing auf dem Schlachtfeld von 
Kunersdorf als Offizier des großen 
Preußenfönigs die Todeswunde. Aus 
der zeit des Befreiungskrieges ſteht die 
Geſtalt Theodor Körners leuch— 
tend vor uns, des Dichters, der mit der 
Bezeichnung „Leier und Schwert“ den 
kürzeſten und klarſten Ausdruck für die 
Haltung des Sängers und Kämpfers 
fand. Der Soldat und Dichter Detlev 
von Liliencron prägte inmitten 
einer Zeit des ſatteſten Spießbürgertums 
den prachtvollen Spruch: 


„Gib den Flamberg nie aus Händen, 

in Triumph ſelbſt und Genuß, 

denn Au brauchſt ihn aller Enden 

bis zum letzten Atemſchluß. 

Frieden wirft ou nie erkämpfen. 

Dennoch! Schmück dir Schwert und 
Schmerz 

hin und wieder mit Aurikeln, 

und bekränze auch dein Herz.“ 


Als faſt Fünfzigjähriger nahm 1914 
Hermann Lons, den wir heute den 
größten Dichter ſeiner Zeit nennen, das 
Gewehr zur Hand. „Ich muß auf alle 
Fälle mit, und wenn nicht, gehe ich nach 
Cuxhaven Schanzen ſchippen .. . Menſch, 
das Leben iſt jo Schön jetzt, daß es ſich 
lohnt zu ſterben!“ Vor Reims traf ihn 
die tödliche Kugel.-And war nicht Ho rſt 
Weſſel ein Kämpfer und Sänger, da 
er das Lied ſeines Lebens und Sterbens 
dichtete und an der Spitze feines Stur— 
mes fang? - - - 


Nicht mehr Landknecht auf der einen, 
Aſthet auf der andern Seite, ſondern das 
Wehrhafte und das Muſiſche gleicher— 
maßen als Eigenſchaften des Mannes; 
nicht mehr Teilung in „Gebildete“ und 
„Angebildete“, ſondern Teilnahme aller 
Volksgenoſſen an den Feierſtunden: Die 
Stettiner Kulturwoche war 
wieder ein Schritt weiter auf dem Wege 
zur Erreichung dieſer ziele. Blickt man 


auf De zurück, ſo ergibt ſich eine Tatſache, 
die angeſichts der Zielſetzung allerdings 
nicht überraſchen kann: Es handelte ſich 
bei dieſer Woche nicht um eine Vielzahl 
von Veranſtaltungen (etwa unter dem 
Motto: „Wer vieles bringt, wird man— 
chem etwas bringen“), ſondern diefe Kul— 
turwoche ſtellte eine in ſich geſchloſſene 
Einheit dar. Das war auch die Abſicht 
ihres geiſtigen Lenkers, des Gauſchu— 
lungsleiters Paul Eckhardt, und 
dieſem ziele dienten all die andern, die 
für die Durchführung der Einzelheiten 
verantwortlich waren. Die innere Bin— 
dung ergab ſich aus dem Streben nach 
der neuen Lebenshaltung des national— 
ſozialiſtiſchen Menſchen, die gerade in der 
Feiergeſtaltung ihren ſichtbarſten Aus— 
druck finden muß. Vielfach war aber auch 
die Zahl der rein äußerlichen Bindungen, 
die ſich von einem Abend zum andern er— 
ſtreckten und den Eindruck der Ganzheit 
und Geſchloſſenheit verſtärkten. 


So war es zum Beiſpiel ein Zufall, der 
aber eine gewiſſe Bedeutung gewann, daß 
der Inſtrumentenbauer Peter nor: 
lan feine „alte Mufif auf alten 
Inſtrumenten“ am Vorabend der 
Kulturwoche mit dem köſtlichen Lied aus 
dem Böhmer Wald abſchloß: 


„Hab' mir mein Weizen am Berg gejät, 
Hat mir der böhmiſche Wind verweht. 


Böhmiſcher Wind, ich bitt' dich ſchön, 
Laß mir mein Häufl am Berge ſtehn. 


Wenn ich kein Geld mehr im Beutel 
hab', 

geh ich in den Wald, hau Holz mir ab, 

geh ich nach Hauſ', drehe Flöten draus. 


Reif ich die Lande wohl auf und ab: 
Leute, wer kauft mir Flöten ab, 
Leute, wer kauft mir Flöten ab?“ 


Wenn man dann am nächſten Tage in 
der Ausſtellung „Sudetendeutſche 
Kun ſt“ im Muſeum an der Hakenter— 
raſſe etwa vor den prächtigen Radierun- 
gen Feroͤinand Staegers ſtand, dann 
fühlte man ſich von dem „böhmiſchen 
Wind“ förmlich angeweht, wie er da die 
verfrorenen „Böhmer-Wald-Muſikanten“ 
umpuſtet. Ganz abgeſehen von dem aus— 
gezeichneten künſtleriſchen Eindruck war 
übrigens dieſe Ausſtellung für uns Pom— 
mern in zwiefacher Hinſicht bedeutungs— 
voll und intereſſant: Einmal wurde durd) 
fie die Verbindung des nördlichen mit 
dem ſüdlichen Flügel der deutſchen Oſt— 
front auch auf dem Gebiet des Kulturel— 
len hergeſtellt; zum anoͤern aber bewieſen 
uns die Werke der ſudetendeutſchen Künft- 
ler eine manchen wohl überraſchende in— 


Sudetendeutſche 
Runſt 


Hermann Fettlitzer: 
Mein Vater, 
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nere Verwanoͤtſchaft gerade mit der pom— 
merſchen Malerei und Graphik. Hier wie 
dort fehlt das rein artiſtiſche in der Ge— 
ſtaltung, das Prunkende in der Wieder- 
gabe, wie es anderen oͤeutſchen Stämmen 
eigen iſt. Auch die ſuoͤetendeutſchen 
Künſtler find herb in ihrem Ausdruck, ein— 
fach in ihren Mitteln - und gerade das 
macht ſie uns ſo vertraut und ſicherte der 
Ausſtellung in Stettin einen beachtlichen 
Erfolg. - 

Die Klänge des 2. Satzes der „Schick— 
ſalsſinfonie“ Beethovens, der Vortrag 
von „Dolfers Nachtgeſang“ in der Der: 
tonung des pommerſchen Muſikers Mar— 
tin Plüddemann - fie gaben der 
Haltung des „wehrhaften und muſiſchen 
Menſchen“ den gefühlsmäßigen Ausdruck 
und leiteten die unter dieſem Motto 


ftehende Feierſtunde des Kulturinſtituts 


der Stadt Stettin ein. Profeſſor Dr. 
Krampff (Dresden), Lehrer für Raſ— 
ſefragen an den Ordͤensburgen, ſchenkte 
uns dann mit den tiefen Gedanken in 
feinem Vortrag über „Raſſe und Kultur“ 
eine Stunde der inneren Beſinnung und 
Erhebung, wie wir ſie ſelten in unſerer 
Tage Lauf erlebten. Prof. Krampff, 
der aus innerer Berufung her Maler iſt, 
iſt der beſte Deuter der Kunſt unſeres 
großen Landsmannes Caſpar David 
Friedrich, und ſo ſteht er uns auch 
aus dieſem Grunde befonders nahe. Das 
Weltbild, das er in dieſer Feierſtunde mit 
feinen Worten zeichnete, war von gewal⸗ 
tiger Größe und engſter Geſchloſſenheit, 
und aus ihm ſprach zu uns der unerſchüt⸗ 
terliche Glaube an den heiligen Strom 
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des Blutes unjeres Volkes. Sein Dor- 
trag, deſſen Gedanken in größerer Aus— 
führlichkeit demnächſt in Buchform er— 
ſcheinen, war ein Appell an das Herz des 
deutſchen Menſchen, der nicht ungehört 
verhallen darf. - 

Schon die Ausftellung der Judeten- 
deutſchen Kunſtwerke hatte uns in einigen 
Stücken an das Weſen der Romantik ge— 
mahnt, und der böhmiſche Wind wurde 
zum Sturm im Böhmer Walo, als im 
„Freiſchütz“ die Szene in der Wolfs— 
ſchlucht ſich vor unſeren Augen abſpielte. 
(Die Geſtaltung diefer Szene in der Feſt— 
aufführung war außeroroͤentlich ein— 


drucksvoll und verdiente höchſtes Lob!) 
ihrer 


Romantik bedeutet in echteſten 


Form Wiedererweckung und Erneuerung 
des völkiſchen Lebens, Beſinnung auf die 
alten unveräußerlichen Werte der Volks— 
kunſt. So betrachtet, iſt unſere Zeit eben— 
falls in weſentlichen Punkten „roman— 
tiſch“, und es war daher angebracht, die 
Romantik in ihren hervorragendͤſten 
Zeugniſſen zum Ausdruck kommen zu laſ— 
fen. Das iſt in der Muſik zweifellos We— 
bers „Freiſchütz“ (freilich nur in der Mu⸗ 
fit, nicht in der Fabel des Stückes, die 
der ſüßlich-chriſtlichen Pſeudoromantik 
angehört). Nicht mit Anrecht ſchrieb Ri— 
chard Wagner einmal: „Möchten wir in 
der weitverbreiteten Wirkung der Weber: 
ſchen Melodie das Weſen deutſchen Gei— 
ſtes erkennen.“ 


In der Gattung des Luſtſpiels wird die 
Romantik am reinſten ſichtbar in den 
e e ee ee e e Ban 
Eichendorff, deren Aufführung im 
Stettiner Stadttheater mit Recht zu 
einem ſtürmiſch gefeierten Erfolg wurde. 
Gerade der Romantiker Eichendorff ver— 
diente aber auch im Sinne des Leitgedan- 
kens der Kulturwoche beſondere Erwah— 
nung, da er in ſeiner Haltung ebenfalls 
das muſiſche und das wehrhafte Mannes— 
tum vereinte. Im Frühjahr 1815 zog er 
als Freiwilliger ins Feld, und einer ſeiner 
Biographen vermerkt ſehr richtig, er habe 
das Schwert zeit ſeines Lebens nie aus 
der Hand gelegt. Mit dem deutſchen 
Nordͤoſten iſt fein Leben eng verknüpft: 
Er wirkte in Danzig und Königs- 
berg, und befondere Derdienfte hat er 
ſich um die Erneuerung der Marien— 
burg erworben, für die er mit Wort und 
Schrift eintrat. Eins der beſten Eichen— 
dorff-Bilder, die wir beſitzen, ſtammt 
übrigens von der Hand eines Pommern, 
des talentvollen Malers, Komponiſten 
und Kunſthiſtorikers Franz Kugler. - 
Eihendorffs „Freier“ find nicht nur das 
Luſtſpiel der Romantik, ſondern eins der 
beſten deutſchen Luſtſpiele überhaupt: im 
Wort bei aller Komik im Grundgehalt 
doch zart und innig-beſeelt, in den Typen 
auch der lächerlichſten Art ſtets mit dem 
Anterton reinen Menſchentums ver— 
ſehen. 

Romantik in übertragenem Sinne be— 
deutet auch der Verſuch, die Seele der 
Völker aus ihrer Muſik zu deuten. Einen 
ſolchen Verſuch ſtellte das Konzert dar, 
das unter der Bezeichnung „Muſik 
des Nordens“ den Völkern des Oſt— 
ſeeraumes gewidmet war. Der erſte Teil 
galt der Muſik des deutfchen Nordens - 
vor allem Brahms - und führte mit den 
„Drei ſchwediſchen Tänzen“ von Paul 
Graener im Motiv ſchon zu den Nach— 
barvölkern hinüber. Die tiefſten Werke 
des zweiten Teiles waren ſchwediſcher 
und finniſcher Herkunft, und in ihrer 
Darbietung lag das befondere Erlebnis 
des Abends: die Muſik beider Völker iſt 
klangvoll und ſchön; der Schwede iſt 
ſtimmungsvoll-weich, er blickt gewiſſer— 
maßen (feiner geſchichtlichen Eatwicklung 
entſprechend) nur zurück; ganz anders 
dagegen die Stimmung der finniſchen 
Muſik, die aufbauend und vorwärtsſtür— 
mend in ihrem Ausdruck ift. Denken wir 
etwa an den ſtürmiſch gefeierten Vortrag 
des Liedes „Den Ffelden zu“ von Yrjö 
Kilpinen (Bernhard Zakſchtat vom Reichs— 
ſender Hamburg war der Soliſt dieſes 
Abends): 


Sudetendeutfhe Kunſt 
Ferdinand Staeger: 
Böhmerwaloͤmuſikanten 


„Fjelden will ich wieder ſehen, 
ihnen gilt mein Sinnen. 

Droben wild die Stürme brauſen, 
Sonnenflammen brennen. 


Fjelden muß ich wieder ſehen, 
folgen Blutes Stimme, 

längſt verhallte Hochlanoͤsweiſen 
mächtig in mir klingen. 


Fjelden will ich wieder ſehen, 
Gipfel ich erklimmen, 
adlergleich von ſtolzen Höhen 
weite Welt beſchauen.“ 


Die „Finlandia“ von Jean Sibelius, 
von den Stettiner Muſikern unter der 
Leitung von Guſtav Mannebeck ausge— 
zeichnet geſpielt, war der mitreißende Ab— 
ſchluß dieſes hervorragend ſchönen und in 
der Anlage ſeines Programms ſehr 
intereſſanten Konzerts. 

Am Anfang der „Nordiſchen Muſik“ 
ftand eine Kompoſttion des bedeutenden 
Lübecker Orgelmeiſters Dietrich Buxte— 
hude. Don ihm geht die Linie der inne— 
ren Beziehungen zu Johann Sebaſtian 
Bach, der im Jahre 1705 eine Studien— 
reife zu Buxtehude nach Lübeck unter— 
nahm und von ihm in ſeiner Kunſt zwei— 
fellos beeinflußt worden iſt. Bach aber 
(den wir auf dem Peter-Harlan-Abend 
auch als Komponiſten für Laute und 
Klavichord kennen lernten) ſtand als 
Komponiſt im Mittelpunkt des Kammer- 
muſikabends, der „Muſük um Fried— 
rich den Großen“ genannt war und 
von dem Kammermuſikkreis Scheck- 
Wenzüinger mit ſehr feinem Können 
beſtritten wurde. 

Wenn wir uns vorſtellen, daß der 
große König ſein Klavichord mit ins 
Feld nahm und den Hohenfriedberger 
darauf ſpielte (auch das verdeutlichte uns 
übrigens Peter Harlan mit feiner Kunſt), 
wenn wir - rein bildlich - an Menzels 
„Flötenkonzert“ denken, dann iſt uns 
wieder die Stimmung gegenwärtig, die 
über dieſem Kammermuſikabend lag. 
Gerade Friedrich der Große verkörperte 
ja mit am hellſten in der deutſchen Gei— 
ſtesgeſchichte der Neuzeit die Eigenſchaf— 
ten des wehrhaften und des muſiſchen 
Menſchen in Dé, Der Geiſt ſeiner Per— 
ſönlichkeit wehte durch dieſen Abend im 
Großen Saal des Landeshaufes. In den 
Kebenräumen hingen in der Ausſtellung 
„Das geiſtige Pommern” die Bilder der 
großen Deutſchen aus Pommern, der 
Provinz, deren urwüchſige Volkstums— 
kraft gerade auch Friedrich der Große 
wohl zu ſchätzen wußte; unter ihnen die 
Bilder der Generäle Schwerin und Win— 
terfeldt und des Dichters Ewald Chriſtian 
von Kleiſt, die unter des Königs Fahnen 


Ferdinand Staeger: Heimat (Radierung) 


fielen. Daß auch unter den Komponiſten 
des Kammermuſikabends ein Pommer, 
Johann Gottfried Muethel, mit einem 
anſprechenden Werk vertreten war, Jet 
wenigſtens am Rande noch vermerkt. 
Wenn wir heute „Mufit um Friedͤ⸗ 
rich den Großen“ hören, wenn wir über— 
haupt uns mit den Menſchen und Wer— 
ken vergangener zeiten beſchäftigen, ſo 
bedeutet das für uns nicht etwa ein 
Zurückverſenken in die Vergangenheit und 
ein müdes Selbſtverlieren darin, Nein: 
wir greifen zurück auf Vergangenes, um 
auch daraus Kräfte zu ſchöpfen für das 
Heute. Größtes Geheimnis der Romans 
tik iſt, daß eben die Romantik nicht (wie 
Kunſt- und Literarhiſtoriker früherer Zeit 
wähnten) die Angelegenheit eines be— 
grenzten Zeitraumes geweſen iſt, ſondern 
daß ſie in früheren Jahrhunderten genau 
wie in der Zetztzeit ſtets mehr oder 
weniger lebendig war. Ein Stück leben- 
diger Romantik war der Abend der Kul— 
turwoche, der den Samen „Kämpfend 
Volk - fingend Volk“ trug, denn 
echte Romantik ift kämpferiſch in ihrem 
Weſenskern. Die Schaffung einer Ge— 
meinſchaft ſingender Menſchen, deren 
Haltung kämpferiſch iſt, das war Auf— 
gabe und. Ziel diefes von Kurt Schulz 
geleiteten Abends. Die Aufgabe wurde 
gelöſt, das Ziel wurde erreicht. Feſtliche 
und feierliche, ſoldatiſche Muſik ließ die 
Herzen höher ſchlagen, Geſang fröhlicher 
Volkslieder machte die Herzen froh und 
freudig. Bereitſchaft zum Einſatz, der 


Aufn.: Gerardi 


Wille, auch das letzte Hindernis, das noch 
irgendwo der Verwirklichung der Volks— 
gemeinſchaft im Wege ſteht, zu nehmen, 
klang aus dem gemeinſam geſungenen 
Schlußlied des Abends: 


„Ein junges Volk ſteht auf, zum Sturm 
bereit, 

reißt die Fahnen höher, Kameraden! 

Wir fühlen nahen unſere Zeit, 

die Zeit der jungen Soldaten.” 


Ein letztesmal noch fand ſich dann 
alt und jung zur herrlichſten Feierſtunde 
zuſammen: Die Aufführung der IX. Sün— 
fonie von Ludwig van Beet⸗ 
hoven bildete den Abſchluß der Stet— 
tiner Kulturwoche. Das Werk ſelbſt iſt 
zeitlos, weil es der mufifgewordene Aus— 
Am der ewigen deutſchen Seele iſt. 
Aber eine Aufführung der Neunten Sin— 
fonie bedeutet heute dennoch etwas ande- 
res als vor 50 oder 100 Jahren. Da— 
mals glitten die Klänge an den meiſten 
Zuhörern ab, ohne Widerhall zu finden, 
weil der Quell des völkiſchen Empfin— 
dens verſchüttet war. Andere empfanden 
wohl, weil ſie „muſikaliſch“ waren, das 
Künſtleriſche des Werkes, nicht aber 
feinen Sinn. Erſt heute nehmen wir dieſe 
Muſik wieder mit der rechten inneren 
Bereitſchaft auf, und niemandem, der 
wahrhaft in unſerer Zeit lebt, kann ſie 
unverſtanden bleiben. Iſt es doch der 
klingende und ſingende Geiſt des deut— 
ſchen Lebens, der aus ihr zu uns ſpricht, 
ein Geiſt, der der Eroͤe wieder einen 
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Sinn gibt, der die Freude auf Erden 
ſucht und findet, und der nicht in ſcham— 
loſer Gottesläſterung von einer Seligkeit 
erſt in einem „Jenſeits“ fafelt. So nahmen 
wir freudig und tiefbewegt Beethovens 
Werk in uns auf, das unter der Stab— 
führung des Präfidenten der Reichsmuſik— 
kammer, Prof. Dr. Peter Raabe, zur 
vollſten Schönheit erblühte. 

Eine Woche der Feierſtunden liegt 
hinter uns. Feierſtunden, die inmitten 


E WIEDEMANN: 


der täglichen Arbeit ftanden: Aber wit 
haben heute ja in unſerer Tagesarbei: 
die gleiche geiftige Haltung, die wir auch 
in den Stunden des Feierns haben. Aus 
dieſer Haltung heraus wurden uns die 
feſtlichen Stunden zu Quellen der Kraft 
für unſere Arbeit, die Deutfchland gilt. 
Ein Bild, das erſt kürzlich durch die Zei— 
tungen ging, kam uns in den Sinn: In- 
mitten der politiſchen Hochſpannung 
unſerer Tage ſteht der Führer in feinem 


Haus auf dem Oberſalzberg vor einem 
Tiſch, auf dem die Pläne zu neuen Groß— 
bauten des Dritten Reiches ausgebreitet 
liegen, und er beſpricht diefe Pläne mit 
feinem Baumeiſter. Eindringliher konnte 
uns nicht das Idealbild vor Augen ge— 
führt werden, das der Führer uns in 
höchſter menſchlicher Vollenoͤung ver— 
körpert: 

Kämpfer und Künſtler zu= 
gleich zu fein! 


Schill ruft die rügenfche Landwehr auf 


„ == Se 
5 Ee 


Ee 


S ee deen dee ( > Se lee, a Si 


FRE 


ZE FFC 


5 


„ 


Ca 


o ft E e 


EE e, H 3 
3 ES AR , 


, . „ RER gr Ya, 


£ 


BER . eee , SE Far ae nel Al h 


Ce Se) been bin, gin rue, vor 


x 


eg LKE: 
aa Far Gen K 
7 1 


La 


+ 
Mayr y Ge 


SE Ee ee Sc 77 BER © 


De 


be? 


174 


7 Loge 422 ec 
. 1809 


Geftellungsbefeht mit der Unterſchrift Schills 


Des 130. Todestages des Frei— 
heitskämpfers Ferdinand v. 
Schill, des Sohnes ſuoͤeten— 
deutſcher Eltern, wurde bereits im 
Maiheft des „Bollwerk“ in einem 
Aufſatz von W. Dittſchlag gedacht. 
Heute bringen wir eine heimat— 
gebundene Erinnerung an Schill, 
die in Wort und Bild eine ein— 
dringliche Sprache redet. 


Die Tatſache, daß im Laufe der Ge— 
ſchichte das Schickſal der Infel Rügen 
immer aufs engſte mit dem der alten 
Hanfeftadt Stralſund verknüpft war, iſt 
auch bei dem tollkühnen Freiheitskampf 
des Majors von Schill, deſſen Heldentod 
ſich zum 150. Male jährt, beſonders deut— 
lich in Erſcheinung getreten. Die „Schill— 
ſche Invaſion“, wie man damals in 
Schwediſch-Pommern dieſes Anterneh— 
men bezeichnete, hat recht bewegte Wel— 
len über die Inſel Rügen entſandoͤt. Da— 
von zeugen eine Reihe wertvoller Zeit: 
dokumente, welche das rügenſche Heimat— 
muſeum und E. M. Arnoͤt-Muſeum in 
Garz in ſeiner Schill-Abteilung zeigt. 

Schill benötigte zur Inftandfegung der 
in der Franzoſenzeit geſchleiften Stral— 
ſunder Feſtungswerke viele Hände und 
viel Material. Hier mußten Kequiſitio⸗ 
nen helfen. Nach der hanoͤſchriftlichen 
„Chronik der Stadt Bergen“, verfaßt 
von dem dortigen Rektor Carl Frieoͤrich 
Michael Dropſen, traf am 27. Mai 
1809 in Bergen der Befehl Schills ein, 
„alle in Bergen ſich aufhaltenden Män— 
ner ſowie allen vorrätigen Kalk ſogleich 
nach Empfang dieſer Oroͤre mit Poſt— 
pferden nach Stralſund zu ſchicken“. And 
über Mönchgut kam ein Schillſcher Re— 
quiſitär nach Bergen und verlangte „bei 
ſtrenger militäriſcher Exekution“ 20 


Künftler und Kampfer 


Beethoven 


Novalis 


Höloͤerlin 


Eichendorff 


Theodor Körner 


Ernſt Moritz Arnoͤt 


Nietzſche 


Stimme der Ahnen: 


Ich will dem Schickſal in den Rachen greifen, ganz niederbeugen ſoll es mich 
gewiß nicht. 


Je erzwungener das Leben iſt, defto höher. 


Es gibt große Stunden im Leben: Wir ſchauen an ihnen hinauf wie an den 
koloſſaliſchen Geſtalten der Zukunft und des Altertums, wir kämpfen einen 
herrlichen Kampf mit ihnen und beſtehn wir vor ihnen, ſo weroͤen ſie wie 
Schweſtern und verlaſſen uns nicht. 


Bequeme Raſt iſt nicht des Lebens wert, 
Nach Ruh ſehnt ſich die Menſchenbruſt vergebens, 
Erkämpft will ſein, was hoher Sinn begehrt. 


Für die Knechte gibt es keine Sonnen, 
And die Kunſt verlangt ein Vaterland. 


Fertig zum Schwertertanze, zur Leier, 
Haltet des Lebens würdige Feier, 
Männer des Kampfs! 


Der Krieg und der Mut haben mehr große Dinge getan als die Nächſtenliebe. 
Nicht euer Mlitleiden, ſondern eure Tapferkeit rettete bisher die Verunglückten. 


Stimme des Führers: 


Wer von der Vorſehung auserſehen iſt, die Seele eines Volkes der Mitwelt zu enthüllen, fie in 
Tönen klingen oder in Steinen ſprechen zu Tallen, der leidet unter der Gewalt des allmüchtigen, 
ihn beherrſchenoͤen Iwanges, der wird feine Sprache reden, auch wenn die Mitwelt ihn nicht 
verſteht oder verſtehen will, wird lieber jede Not auf ſich nehmen, als auch nur einmal dem 
Sterne untreu zu werden, der ihn innerlich leitet. 
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Die Lifte der 14 Geſtellungspflichtigen 


Scheffel Hafer, 30 Quart Branntwein, 
100 Brode und 200 Pfund Speck. An 
demſelben Tage traf über den rügenſchen 
Landvogt zu Bergen in der Stadt Garz 
folgender Befehl Schills in der Stadt 
ein: „Ew. Hochwohlgeboren erhalten hier— 
durch wiederhohlentlich den geſchärften 
Befehl, das früher von den Schweden 
organiſierte Lanoͤwehr-Bataillon ſogleich 
wieder zuſammenzuziehen und morgen, 
als den 27ten früh um 9 Abe, in Stral— 
fund zu geftellen. Im Anterlaſſungsfall 
haben Ew. Hochwohlgeboren die aller— 
ſtrengſte Ahnoͤung zu gewärtigen, ſo wie 
ich diggenigen mit dem Tode beſtrafen 
werde, die dero in dieſer Hinſicht zu ge— 
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benden Befehle nicht befolgen. Stral— 
ſund, den go May 1809. Schill.“ 
Daß es dem Major von Schill mit der 
angedrohten „allerſtrengſten Ahnoͤung“ 
Ernſt war, beweiſt die Tatſache, daß er 
den Amtshauptmann zu Bergen, Karl 
Heinrich von Bohlen, kurzerhand ver- 
haften und als Kriegsgefangenen nach 
Stralſund bringen ließ. Nur mit Mühe 
gelang es dem rügenſchen Landvogt Karl 
Ludwig Adolf von Bohlen, feinem Sohn, 
die Freilaſſung des Vaters zu erwirken. 
Der Befehl Schills traf durch reiten— 
den Boten am 27. Mai abends in Garz 
ein. Ein Dermerk auf dem Schriftſtück 
lautet: „Eingegangen den 27ten May, 


Abends halb 8 Ahr.“ Er muß auf die 
Staoͤtväter wie eine Bombe gewirkt ha— 
ben, denn ſchon eine halbe Stunde ſpä— 
ter tagt auf dem Rathauſe eine Ratsver— 
ſammlung, deren Protokoll ebenfalls vor— 
liegt. Darin heißt es: „. .. Am nun die— 
ſem Befehle nachzukommen und die ange— 
drohte Todesſtrafe von den Leuten abzu— 
wenden, haben Anweſende, da ihnen die 
Lifte der Anno 1800 unter der Land— 
wehre von hier enroulliert geweſenen 
Perſohnen nicht mitgetheilt worden, ſich 
angelegen ſeyn laſſen, ſich ſelbige aus 
ihrem Sedächtniſſe zu erinnern, um ihnen 
den Befehl, ſich alſofort vor dem Herrn 
Major von Schill in Stralſund zu geſtel⸗ 
len, bekannt zu machen .... Die im 
Jahre 1808 auf Befehl des Schweden— 
königs Guſtav IV. Adolf aufgeftellte rü— 
genſche Landwehr umfaßte ein Bergen— 
ſches und ein „Garzſches Bataillon“. 
Aber die Bevölkerung Rügens hatte der 
Aufftellung diefer Landwehr paſſiven 
Widerſtand entgegengeſetzt. Daher die 
Tatſache, daß die Stammrolle nicht vor— 
handen war und die Stadtväter die Na— 
men aus dem Gedächtnis zuſammenſuchen 
mußten! - 


Unmittelbar im Anſchluß an die Rats— 
ſitzung, alfo in der Nacht, wurde der Gar— 
zer Katsdiener mit einem Zettel, auf dem 
14 Namen von Geftellungspflichtigen 
ftanden, losgeſchickt, um die Genannten 
zu benachrichtigen. Auch dieſer zettel, 
auf dem der Ratsdiener hinter jedem Na— 
men den Befcheid notiert hat, den er er— 
hielt, iſt noch vorhanden. Daß die zur 
Geſtellung aufgeforderten Mannſchaften 
tatſächlich ſich in Stralſund eingefunden 
und dort unter Schills Fahnen gekämpft 
haben, zeigt die Tatſache, daß in der 
ſchon genannten Droyfenfchen Chronik 
die Namen der aus Bergen nach Stral— 
ſund eingezogenen Männer, unter Be— 
rückſichtigung der nicht zurückgekehrten, 
aufgezählt werden. Für Garz fehlt eine 
ſolche Liſte bei den Akten. 

Inzwiſchen erfüllt ſich in Stralſund 
Schills Geſchick: in der Fährſtraße ſtarb 
er am 51. Mai 1809 den Heldentod. 200 
Reiter Schills ſchlugen ſich nach Preu— 
ßen oͤurch. Eine zweite Gruppe entkam 
nach der Inſel Rügen und von Mönchgut 
aus zu Waſſer nach Swinemünde. Daß 
dieſe Abteilung auf dem Wege an die 
Küſte auch die Stadt Garz paſſiert hat, 
bezeugt ein umfangreicher Schriftwechſel 
über die Bezahlung der Requiſitionen 
Das ſtädtiſche „Fuhrenbureau“ weiſt als 
entſchädigungspflichtige Leiſtungen nad: 
„6 vierſpännige, 20 zwepſpännige Fuhren 
und 11 einzelne Pferde.“ Und in feinem 
„Amtsmemorial“ weiſt der Magiſtrat der 
Stadt darauf hin, „daß dieſer Ort ſeit 
dem erſten Anfange des Krieges immer— 


fort ohne allen Vergleich mehr wie irgend 
einer im Lande mit Leiſtungen dieſer 
Art beoͤruckt worden iſt“. Dazu gehört 
auch die hier abgebildete Requiſitions— 
liſte, in der mangels Beſtätigung durch 
Beſcheinigungen für die einzelnen Lei— 
ſtungen zeugen namhaft gemacht find. 
Anter dieſen zeugen befindet ſich auch der 
greiſe Probſt Pritzbuer, der Freund Ernſt 
Moritz Arnoͤts. 

Den fliehenden Schillſchen Truppen 
folgte eine eifrige Fahnoͤung auf die 
„Aufrührer“ auf dem Fuße. Schon am 
1. Juni wurde der Magiſtrat zu Garz von 
der Gouvernements-Kommiſſion zu Stral— 
fund aufgefordert, alle Schillſchen, die ſich 
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Die Bauern ftanden noch in der Däm— 
merung vor ihren Höfen wie dunkle 
Baumſtämme ohne Krone. Die Klügeren 
ſagten nichts. Die Jüngeren ſprachen 
ſich gegenſeitig lebhaft zu. Die, denen 
Gott nur eine begrenzte Einſicht mit auf 
den Weg gegeben hatte, verzweifelten 
laut und inſtändig und wollten alles 
hinwerfen und fortziehen. Nun ſei es 
ja doch mit ihnen allen am Ende. Die 
ganze Arbeit habe keinen zweck nicht 
mehr. Sie wollten ſich baldigft ihr Geld 
auszahlen laſſen und dann packen. 

Eine Kommiſſion war im Dorf gewefen 
und hatte ihnen eröffnet, wieviel Land 
fie für den neuen Flugplatz abgeben 
ſollten. 

Es war ziemlich viel Land angefordert 
worden. Aber es war auch geſagt wor— 
den, daß jedermann großzügig entſchä— 
digt würde. 

Als es oͤunkel wurde, gingen die 
Weiſen in ihre Häuſer, die Geſchwätzigen 
in die Krüge. 


in der Stadt verborgen hielten, ſofort zu 
verhaften und eine Liſte derjenigen beizu— 
bringen, die Angehörige der Schillſchen 
Truppen verborgen hätten. And als ſich 
mit dem Schandurteil des Kriegsgerichts 
zu Weſel vom 16, September 1809 auch 
das Schickſal jener elf Getreuen erfüllte, 
die für die deutfche Freiheit mutig in den 
Tod gingen, da wurden Abſchriften des 
Arteils in alle Orte Schweoͤiſch-Pom— 
merns geſchickt, damit fie dort als ab— 
ſchreckenoͤes Beiſpiel öffentlich angeſchla— 
gen würden. Auch dieſe Abſchrift, acht 
engbeſchriebene Bogenſeiten, befindet ſich 
im Garzer Heimatmuſeum, und daneben 
das Schreiben des franzöſiſchen Ober— 


kommanoͤierenden Baron Canoͤras, der 
von einem „Arteil gegen elf Offiziere der 
Schillſchen Bande“ zu ſprechen beliebt! 

Das Arteil, das die Franzoſen und 
leider auch mancher Deutſche in jenen 
Tagen Sprachen, iſt von der Geſchichte 
längſt richtiggeſtellt worden. Auf der 
Seite Feroͤinand von Schills war das 
Recht, wie es Max von Schenkendorf in 
feinem dem gefallenen Freiheitsheloͤen 
Schill gewioͤmeten Geoͤicht ausgeoͤrückt 
hat: 

And im Herzen hat's geklungen, 

in dem Herzen wohnt das Recht! 

Stahl, von Männerfauſt geſchwungen, 

rettet einzig dies Geſchlecht! 


Jetzt hatte die See ihr Wort und 
dröhnte durch die Dorfſtraße, als läge 
ſie gleich hinter den Scheunen. Es war 
fo, als ginge das Brauſen an einem fo 
aufregenden Tag leichter und raſcher 
durch die Luft. 

Am Mitternacht hatte ſich das Dorf 
Noſſow beruhigt. Auch die beiden beſſe— 
ren Krüge ſchliefen. Nur in dem ſchlech— 
teſten Krug, den ein zugewanderter hielt, 
war noch Licht. Was aber hier ge— 
ſprochen wurde, das galt nicht in Roſſow. 

And das war gut ſo. Denn wenn 
Flieger nötig find, fo muß für fie ein 
Platz gebaut werden. Auf den Papp— 
dächern können ſie ſchwerlich landen. 
And mit einem Stückchen Land, Jo groß 
wie der Roſſower Sportplatz, iſt ihnen 
auch nicht gedient. 

zudem war das Dorf Roffow ſeit 
jeher daran gewöhnt, daß dem Willen 
der Obrigkeit und des Landrats nach— 
zukommen war. So oder fo. Man 
mußte nur ſehen, daß es gerecht zu— 
ginge und gerettet werde, was zu retten 
war. 

Es find dann, wie zu erwarten war, 
erſt die vielen Landmeffer mit ihren 
bunten Latten und ihren Fernröhren 
gekommen und haben das Land ab— 
gemeſſen. Dann find von mehreren Fir— 
men Leute gekommen und haben das 
Land abgemeſſen, wie flach und wie hoch 
es lag, wo etwas dazugetan, wo etwas 
fortgenommen werden mußte, bis es 
ſchier und glatt läge. 

And dann ſind eines Nachts die gro— 
ßen Bagger durch das Dorf gekommen 


und haben ſich in die Erde gefreſſen. 
Baracken ſind gebaut worden. Die Fun— 
damente für die Kaſernen und Hallen find 
ausgehoben worden, Tag und Nacht 
Bei Froſt und bei Regen. And das ganze 
Land hat nachts in hellem Licht gelegen 
und iſt ſo laut geweſen, wie eine große 
Fabrik. 

And dann ſind eines Tages die erſten 
Flieger dagewefen. Forſche Jungens in 
ihrem kurzen Jäckchen, wie es früher die 
Marine und die Kavalleriſten getragen 
hatten. In der Farbe nicht ganz feloͤ— 
grau und auch nicht ganz marineblau, 
ſo eine Miſchung von beiden. Als wenn 
über der See ein Gewitter ſteht und 
das Waſſer blaugrau liegt. Das iſt wohl 
die neue Luftfarbe geweſen. Die alten 
Bauern haben ſich ihre Gedanken dar— 
über gemacht, daß dieſe jungen Soldaten 
Schlips und Kragen trugen. Das war 
eigentlich gegen das militäriſche Gefühl. 
Der Soldat trug feine Halsbinoͤe, wie 
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der Bauer fein Kollrett. Dieſe neue 
Mode! Aber das kam wohl davon, daß 
man früher bei der Garde und bei den 
Grenadieren ja auch wohl nicht in der 
- Luft herumgeflogen war. Es half nichts, 
ſich über die neuen Moden aufzuregen. 
Man mußte ſich mit ihnen abfinden und 
fand ſich ab. 

And ſchließlich ſind eines Cages die 
erſten Frauen der Flieger angekommen, 
die ſich im Dorf ihr Anterkommen ſuch— 


ten, weil die Dienſtwohnungen noch 
nicht fertig waren. 

Das waren vielleicht Frauen! 

Man konnte nicht ſagen, daß die 


Roſſower Frauen und Mädchen gerade 
klein und ſchlecht gewachſen waren. An 
der See, da find die Frauen meiſt nicht 
uneben und unanſehnlich. 

Aber dieſe Frauen von dieſen Flie— 
gern, die hatten einen anderen Schick. 
Sie hatten nicht mehr, als die einhei— 
miſchen Frauen und Mädchen, aber fie 
gaben ſich freier und zogen ſich freund- 
licher und leichter an. Sie hatten auch 
nicht Jo viel zu tun, wie die Frauen und 
Mädchen der Bauern. And darum, es 
war ſehr traurig, lag aber auch ſehr 
nahe, veroͤrehten fie den einheimiſchen 
Männern die Köpfe. So etwas von 
Frauen war noch niemals im Dorf ge— 
weſen. Auch nicht bei den Baoͤegäſten im 
Sommer. 

Da nun aber Frauen, die um ihre 
Männer fürchten, gern die Frauen, 
derentwegen ſie um ihre Männer fürch— 
ten, ſchlecht machen, ſo nannten oͤie ein— 
geborenen Roſſower Frauen und Mäoͤ— 
chen die Frauen der Flieger, von denen 
einige ſicher wohl erſt Bräute waren und 
Frauen werden wollten, die „fliegenden 
Frauen“. 

Es lag etwas Wegwerfendes in dieſem 
Namen: naja, die „fliegenden“ Frauen! 
Wer weiß, wie das alles bei denen zu— 
ſammenhing! Die flogen doch ſicher auch 
von einem zum andern, denn das Ge— 
werbe ihrer Männer, das war ja auch 
mit Schlips und Kragen und ganz an— 
ders, als ſonſt bei den Soldaten üblich. 

Aber es lag in oͤleſem Namen auch 
eine heimliche Bewunderung: fliegen, 
das können nur die Vögel und die In— 
ſekten. Wenn nun die Menſchen an— 
fangen zu fliegen, dann iſt es etwas 
Befonderes, und darum find wohl auch 
die Frauen und Mädchen von ſolchen 
fliegenden Menſchen etwas Beſonderes. 

Es begab ſich, daß die fliegenden 
Frauen mit der Zeit ſich in Roſſow ein— 
niſteten und ſogar zu Freunoͤſchaften mit 
den Eingeborenen kamen, in deren Häu— 
ſern ſie wohnten. 

Es begab ſich, daß die erſten der flie— 
genden Frauen ſogar Kinder bekamen, 
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als ihre Stunde geſchlagen hatte. And 
ſiehe: ſie bekamen ihre Kinder ganz rich— 
tig, auf ganz natürliche Art. Sie be— 
nahmen ſich dabei ſogar ſehr tapfer, 
ſchrien wohl einmal auf, aber brachten 
alles mit Anftand und Haltung hinter 
ſich. Das war den Roſſowern fo ver— 
wunderlich, daß fie es anfangs gar nicht 
begreifen wollten: ſolche zierlichen und 
leicht angezogenen und eigentlich faulen, 
kurz, ſolche „fliegenoen“ Frauen beka— 
men auf dieſe Art und Weiſe Kinder! 

Bei diefer Gelegenheit aber ſah man, 
daß die fliegenden Frauen doch Soloͤa— 
tenfrauen waren, denn, war ein Kind 
geboren, ging die Frau Oberfeloͤwebel 
genau ſo mit ihrem Suppentöpfchen zur 
Frau Gefreiter, wie die Frau Haupt— 
mann und Staffelkapitän, die genau fo 
auf ihre Dienſtwohnung wartete und 


beim Bauern untergezogen war, damit 
fie in der Nähe ihres lieben Mannes 
bleiben konnte. Die fliegenden Frauen 
waren eine Einheit, eine ſoloͤatiſche Ka— 
meraoͤſchaft untereinander. Auch wenn 
fie einmal über ſich klatſchten und ſich 
gegenſeitig ſchlecht machten, wenn die 
andere nicht dabei war. Das muß man 
ihnen nicht übelnehmen, denn dazu 
waren ſie ja Frauen. And die Frauen 
haben es von Gott nun einmal ſo mit— 
bekommen. Das hat alles ſeine inneren 
Gründe. 

Je länger ſie in Roſſow wohnten, eine 
um ſo ſtrengere Einheit biloͤeten die flie— 
genden Frauen. Alle Stämme waren 
unter ihnen, zierliche Rhein- und Mofel: 
deutſche mit oͤunklem Haar und rpmt- 
ſchen Geſichtern, die Hellblonden und 
Langen der Tiefebene mit ihren eoͤlen 
Gliedern und den zarten, ſcheuen Stim— 
men, Schleſierinnen mit den großen 
Augen und den ſchneeweißen mächtigen 
Zähnen hinter den tiefroten Lippen, 
tüchtige Berlinerinnen, die das Her; 
auf dem rechten Fleck hatten und immer 
propper und adrett angezogen gingen, 
weil ſie es ſo gewohnt waren aus ihrer 
großen Stadt, und dann die Berg- und 
Waloͤdeutſchen aus jenen Gegenden, in 


denen man zuerſt Motore gebaut, weil 
erfunden hatte. In Nordoͤeutſchland 
konnte das ja nicht vor ſich gegangen 
fein, weil die Leute dort noch genug 
Zeit hatten und ſich nicht fo motoriſch zu 
beeilen brauchten. Der ganze Reichtum 
Deutſchlanoͤs ſammelte ſich in recht an— 
ſehnlichen Vertreterinnen in Roſſow an 
und war bunt wie eine Landfarte, aber 
geſchloſſen wie eine feſte Truppe. 

Als die fliegenden Frauen den erſten 
griesgrämigen und grauen Winter an 
der Küſte überftanden hatten, als fie ihre 
engen Stuben hübſch eingerichtet und 
eingewohnt hatten, da war es ſo, als 
ſeien die fliegenden Frauen ſchon immer 
im Dorf geweſen. Das Dorf hatte ſich 
an ſie gewöhnt. Aus den hitzigen Blicken 
auf das fremde langhaarige Volk war 
gute und gleichmäßige Freunoͤſchaft ge— 
worden. Man begann voneinander zu 
lernen. Die Bäueriſchen zeigten den 
Städtiſchen die Art ihrer Arbeit, und 
die Städtifhen gaben von ihren beſon— 
deren Kenntniſſen ab und wieſen die 
Dörflichen an, wie man dies und das 
geſchickter und artiger machen konnte. Ja, 
wo in manchen der fliegenoͤen Frauen 
noch das bäuerliche Blut aus Erbe und 
Kindheit lebendig war, da ſcheuten fie 
ſich nicht, mitanzufaſſen und einmal zu 
zeigen, daß fie noch mehr wußten und 
konnten als häkeln und ſticken. 

Es ſoll hier nicht verſchwiegen werden, 
daß die gleichmäßig auch durch den Win— 
ter laufende Stubenmiete, die die Flie— 
ger ins Dorf gebracht hatten, den Bau— 
ern nicht ganz unangenehm war. Wir 
wollen immer mit den Beinen auf der 
Erde bleiben, ſonſt haben wir nicht den 
richtigen Antergrund, hoch und tief in 
den Himmel zu ſehen. 

Da übrigens in jenem Winter modern 
geweſen war, olivgrüne Sachen zu tra— 
gen, hat ſich das Dorf Roſſow es nicht 
nehmen laſſen, desgleichen jüngere 
Frauen, eben eingeſegnete Mädchen und 
auch die eine oder andere der älteren 
Frauen, die noch beweglich genug war, 
olivgrün anzuziehen. Es ſtand ihnen 
allen nicht häßlich. Einigen, die ein Ge— 
ſicht hatten wie aus Apfelblüten, denen 
ftand es ſogar vorzüglich. 

Zum Nachteil ift es dem Dorf Roffow 
alfo nicht geweſen, daß die fliegenden 
Frauen eingezogen waren. 

2 


Mit dem Frühling wurden die erſten 
Hallen auf dem Platz fertig. 

Es iſt an einem Ereitagnachmittag ge— 
weſen, als die erſten Flugzeuge eintrafen. 

Plötzlich ſchwirrte es dicht über das 
Dorf Roſſow, tanzte und wippte über 
den Dächern, nickte und winkte: es waren 


ſehr ſchnelle Jagoͤflieger, die ſich ihre 
künftige Heimat von oben anſahen und 
dabei ihren „fliegenoͤen“ Frauen den 
erſten Gruß entboten. 

Ganz Roſſow ſtand, mitten in der 
Frühjahrsbeſtellung, auf der Straße. 

Die fliegenden Frauen winkten mit 
Tränen in den Augen. Manche riefen: 
„Erich!“ „Ottol“ und „Hans, Hans, 
Hans!“ 

Gegen Abend aber begann es ſchwer 
und ſchwellend zu brummen und zu oͤrbh— 
nen: jetzt kamen die zweimotorigen und 
die Dreimotorigen. Die einen raſch und 
ſchnittig wie Hai in der Luft, die an— 
deren ruhig und gewichtig wie Auto— 
buſſe. 

Auch ſie kreiſten erſt wie die Kraniche 
im Lenz, gingen dicht über das Dorf und 
ſetzten dann zur Landung an. Es ergab 
ſich, daß, wer bei dem üblichen Weſtwind 
landen will, gerade die Dorfſtraße ent— 
lang fliegen und ſich ſinken laſſen muß. 
Gleich hinter der Molkerei aber muß, 
wer ſchon zu tief gekommen iſt, noch 
einmal Gas geben, damit er nicht gegen 
Albert Wiedenhöft feine alten Pappeln 
rennt. Die Flieger hatten es bald her— 
aus. Übrigens hatten fie auch ihre Rä— 
der und Motorräder auf dem Platz und 
waren immer ſehr raſch bei ihren Frauen 
im Dorf. Wer wollte es ihnen nicht 
gönnen! 

Nun war erſt das richtige Leben im 
Dorf. 

Es war, als höbe ſich das ganze Dorf 
an, denn um dieſe Zeit waren auch die 
erſten Entfhädigungen für das enteig— 
nete Land ausgezahlt, natürlich nie ge— 
nug, aber doch recht beträchtliche Sum— 
men. Manche Bauern waren auch mit 
Land entfhädigt worden, und zu 
einem Hof gekommen, den ſie in ihrem 
ganzen Leben nie und nimmer zuſam— 
menbekommen hätten. Anderen waren 
in der Nähe neue Höfe auf Domänen— 
land erbaut worden, ſo daß ſie es nicht 
mehr nötig hatten, ſich Land oder Wie— 
ſen hinzuzupachten, denn es iſt in der 
Landwirtschaft merkwürdig eingerichtet, 


daß der, der nicht genug Eigentum an 
Land hat, „Eigentümer“ heißt. 

Mit fteigender Sonne ſchien es fo, als 
beginne das ganze Dorf ſich von ſeinen 
ſchweren Ackern abzuheben und zu flie— 
gen. Es wurde beinahe ſo etwas wie 
leichtſinnig. 

Die jungen Flieger vom Gefchwader, 
obwohl ſie in ihren neuen Kaſernen ja 
doch noch genug Platz und es nicht allzu 
weit zur Stadt hatten, begannen zu ent— 
decken, daß es in Roſſow genug junge 
Mäoͤchen gab. Sie huſchten abends nach 
dem Dienſt auf ihren Rädern raſch an 
den Strand und trafen ſich dort oder 
aber, ſofern es ſich um ernſtere Angele— 
genheiten handelte, durften fie die Mäoͤ— 
chen zu Haufe offen abholen. Manche 
Partien gingen getrennt zum Strand: 
vorn drei oder vier Mädchen, unterge— 
hakt und leiſe ſingend, mit großen, blan— 
ken Augen, ſahen die ihnen Entgegen— 
kommenden ſtolz und doch ein wenig 
verlegen an, weil jedermann wußte, daß 
fie ſich binnen kurzer Zeit mit den drei 
oder vier jungen Fliegern im Dünen— 
buſch oder zu Boot auf dem Waſſer 
küſſen würden, Ate hinter ihnen gingen 
und ſpieleriſch die Blumen aus den Vor— 
gärten abriſſen, daß manche Beſitzer hin— 
ter dem jungen Volk her ſchelten mußten. 
Ja, ohne daß es ſich um einen Diebftahl 
handelte, verſchwanden hin und wieder 
um die Zeit der Dunkelheit Fahrräder. Auf 
Anfrage aber ſagte dann immer der zus 
ftändige Landjäger, daß ſich die Räder 
ſchon wieder anfinden würden: irgend- 
ein Flieger habe wohl raſch zum Zapfen— 
ſtreich vom Strand in die Kaſerne ge— 
mußt und ſich das erſte, beſte Kad ge— 
nommen, damit er auch nicht einen 
Augenblick zu früh aus dem Dünenbufch 
fort müßte. Die Räder haben ſich auch 
tatſächlich immer wieder angefunden. 
Manche, die vorher keine Bremſe oder 
keine Luftpumpe mehr beſaßen, fanden 
ſich ſogar erneuert und verbeſſert aus— 
geſtattet wieder an. Das war ein ſtilles 
Zeichen dafür, wie ſehr ſich das ganze 
Leben in und um Roffow angehoben und 
geſteigert hatte. 

Als es nun ſommerlich warm wurde, 
bauten die fliegenden Frauen ſich am 
Strand ihre Burgen. Manche von ihnen 
gingen ſchon ſehr frühzeitig ins Waſſer 
und badeten, als es noch recht kühl in 
der See war. Ja, es ereignete ſich, daß 
fliegende Frauen die Frauen und Mäd— 
chen ihrer Quartierwirte verführten und 
mit an und in das Waſſer nahmen, 
etwas Anerhörtes in Roſſow, weil der 
Eingeborene ſonſt nicht in die See geht. 
Es hat niemandem geſchabdet. 

Es ift nichts dabei und ſoll darum 
auch nicht verſchwiegen werden: manche 


der fliegenden Frauen, die ſich jung und 
gefhmeidig halten wollten, liefen Iden 
ganz frühmorgens im Bademantel an 
den Strand und badeten ſo, wie der liebe 
Gott ſie geſchaffen hatte. Man ſah, daß 
er ſie nicht häßlich geſchaffen. Sie 
ſchwammen meit hinaus, liefen krebsrot 
und in der Sonne des Morgens blin— 
kend auf oͤem hartnaſſen Strand immer 
vor ihren langen, blauen Schatten her, 
turnten und ſprangen herum, übten und 
pflegten ſich und kamen hochatmend und 
blühend in aller ihrer jungen Pracht zum 
Frühſtück auf ihren Deranden und Balko— 
nen. Das war noch nie dageweſen. 

Hatte aber frühmorgens um dieſelbe 
Zeit eine alte, brave Junkers in der Luft 
zu tun, indem fie für eine der zweimoto— 
rigen die Scheibe durch die Luft ſchlep— 
pen mußte, oder turnte ſchon Jo früh 
eine kleine Bücker am Morgenhimmel 
herum, ſo verfehlten ſie es meiſt nicht, 
all die junge Schönheit unten am Strand 
liebenswürdig oͤurch ein kurzes Wippen 
zu begrüßen. 

Die fliegenden Frauen riſſen in "et: 
ſow alles mit ſich. Alle Männer gingen 
gerader als ſonſt. Alle Frauen und 
Mäoͤchen zogen ſich freundlicher an, und 
an den Sonnabenoͤen und Sonntagen 
ſchwirrte ein fröhliches Leben durch das 
ſonſt ſo ſchwerfällige und ungelenke und 
mißgünſtige Dorf. 

Was kein Weltkrieg, keine Revolution 
und kein Ambruch fertigbekommen hatte, 
bekamen die fliegenden Frauen in "et: 
ſow fertig: Bürgermeiſter, Bauernfüh— 
rer und Kaufmann ließen ſich Fernſprech— 
anſchlüſſe legen! Das wollte etwas 
heißen! Der Poſthalter brach ſeinen 
dunklen Taubenſchlag auf dem dunklen 
Flur ab und opferte ein ganzes zimmer 
für ſeine neuen und zahlreichen Dienſt— 
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obliegenheiten. Auch das Dorfende, auf 
dem die kleinen Bauern wohnten, bekam 
einen Briefkaſten. Ein ungeheuerliches 
Ereignis! 

Als nun aber die Sommerhitze wie 
ein dünnes, duftendes Gas über der 
Küſte lag, da wollten die Sommergäſte 
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kommen und fanden ihre alten zimmer 
von den fliegenden Frauen beſetzt. Es 
gab anfangs viele böſe Worte, dann aber 
befiegten die fliegenden Frauen auch die— 
fen Feind. Man teilte fih ſo ein, wie ein 
neues Volk ſich neu eingeteilt hatte: 
jeder bekam etwas und mußte damit 
zufrieden fein und war zufrieden, 

Nun aber, als ſie in zähem Kampf 
oder in verzaubernder Aberrumpelung 
alles überwunden hatten, was ihnen an— 
fangs recht ablehnend und mißtrauiſch 
aegenübergeftanden hatte, als es an der 
See ſchön wurde und die Ferien im Bin— 
nenland begonnen hatten, da führten 
die fliegenden Frauen auch ihre Ver— 
wandten und Geſchwiſter der Küſte zu, 
deren Eigenart und Schönheit ſie nun 
ſchon ſelber lange genoſſen hatten. 

Es kamen feine, weißhaarige Mütter 
aus dem Binnenland und ſaßen in ihren 
Strandkörben. Altere und würdige 
Herren, denen die Ehe ihrer Töchter mit 
der Luftwaffe ſicher anfangs nicht recht 
geweſen war, ſohnten ſich mit den grauen 
Vögeln raſch aus, wenn fie in Hemoͤs— 
ärmeln und barftbeinig vornan durch 
das Seewaſſer laufen konnten. 

Es kamen wilde, verwegene Burſchen 
an mit ihren Modellen, die fie von der 
Düne aus fliegen ließen, Brüder, die 
jeden Slugzeugtyp und jeden Motor 
zehn Meilen gegen Wind und Licht er— 
kannten und nur noch verſehentlich zur 
Schule gingen. 

And es kamen, ach, lieblich anzuſehen 
wie zierliche Jugenoͤbilöer ihrer älteren 
Schweſtern die Mädchen, braunhaarig 
und leicht einbrennend, mit ihrer luſti— 
gen Sprache, Mädchen aus Berg- und 
Waloͤdeutſchland, die liſtigen und ver— 
wöhnten aus den großen Städten, viel 
klüger als die Schweſtern, es kamen vom 
Rhein und Main und Donau und 
Neckar junges, übermütiges Volk, die 
langen, blonden Füllen aus der Tief— 
ebene und die pechſchwarzen aus dem 
Öftlihen. Nun war erſt das richtige 
Leben am Strand! 

Wo aber eine der fliegenden Frauen 
mit der Frucht ihres Leibes ging und 
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ſich vorſichtig im Waſſer von der Hitze 
ihres nun doppelten Blutes kühlte, da 
freuten ſich alle mit und Dprten De auch 
nicht, wenn ſie ſich mit ihrer beſorgten 
Mutter in den Schatten der Düne zu— 
rückzog. 

Kam aber abends aus den Krügen 
Muſik über die Dorfſtraße, dann hatten 
die Flieger trotz allen Tagesdienſtes 
noch einmal Kavalierdienſt auf der 
Reunion, daß auch ja kein Tanz ver— 
ſäumt, keins der Mädchen ohne Herrn 
blieb. 

So glücklich und luſtig iſt es noch nie= 
mals in Roſſow zugegangen wie in die— 
ſem Sommer. 

3 

Wie ſo oft im Leben: erſt die Kriſe 
bringt den eigentlichen Fortſchritt. Es 
zog ſich die Fertigſtellung der Dienſt— 
wohnungen länger hin, als man gedacht 
hatte. Hallen und andere Anlagen gin— 
gen vor. Aber der anfängliche Arger, 
nun noch einen Winter bei den Roſſower 
Bauern herumhocken zu müſſen, verflog 
in einem wunderbar bunten und langen 
Herbſt. Die zarten und bequemen Bin— 
nenländer, die nur immer im Hochſom— 
mer an die Küſte gekommen waren, 
lernten nun einen Seeherbſt kennen, wie 
ihn Gott der Küſte nicht jedes Jahr 
gibt. 

Was nämlich unter den fliegenden 
Frauen vielleicht ein wenig flatterhaft 
geweſen iſt, was mit ſchwirrendͤen Flü— 
geln nicht zur Ruhe kommen konnte: 
dieſer Herbſt machte alle ſatt und glück— 
lich. Manche der jungen Ehen waren 


unter der ſtrengen Hitze des Stranoͤſom— 
mers ein wenig in Gefahr geraten. 
Aber die glühende Pracht diefes Herb— 
ſtes, der einen Tag wie den andern wol— 
kenlos Schon und zauberhaft werden und 
nicht zum mindeſten auch Jo vergehen 
ließ, bettete die jungen und heißen Her— 
zen dicht aneinander. 

Seltſam: die ftädtifch geborenen 
Frauen hatten ſich fo an die Roſſower 
Bauernhöfe gewöhnt, daß ſie gar keine 


Sehnſucht nach ihren neuen und kom— 
fortablen Dienſtwohnungen hatten. Sie 
fühlten ſich wohl wie in einer ewigen 
Sommerfriſche, auch dann noch, als ge— 
gen Abend die Fenſter beſchlugen und 
man früh in die Betten ging. Nur 
manche der bäuerlich geborenen ooͤer vom 
Lande ftammenden Frauen ſehnten ſich 
nach Doppelfenftern und Zentralheizun— 
gen, weil fie das ländliche Leben ja von 
Jugend auf kannten. 

Es war Jo, als wollte ſich die Rof- 
ſower Küſte anſtrengen, zu zeigen, daß 
auch fie fliegen könne in einen feidigen 
Himmel und auf den bunten, ſchwellen— 
den Gillen ihres ſchwingenoͤen und doch 
lautloſen Glanzes. Es war Jo, als fei 
Roſſow gar kein Dorf in der Nord— 
deutſchen Tiefebene, ſondern läge auf 
einem hohen Berge. 

Der Winter war um Weihnachten noch 
fo milde, daß die Roſen in den Vor— 
gärten blühten und die vielen, leuchten— 
den Herbftaftern mit ihrem ſtrengen Duft 
gar nicht aus dem Blühen kamen. Nur 
im Februar gab es drei Wochen Eis 
und Schnee, aber auch das nur ſo, als 
müſſe der Winter wenigſtens einmal da— 
für ſorgen, daß die Menſchen zugunſten 
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ihrer Gefundheit dͤurchfrören und die 
Kinder enoͤlich einmal zum Schneeballen 
und Schlittſchuhlaufen kämen. 

zum Frühjahr ſollten nun auch endlich 
die neuen Dienſtwohnungen fertig ſein. 

Aber um dieſe Zeit begab es ſich, daß 
die Flieger plotzlich zu Kad und zu Mo— 
torrab und zu Wagen Hals über Kopf 
am hellen Tage vom Flugplatz kamen 
und zu Haufe bei den Roſſower Bauern 
eiligſt ihre Taſchen packten. Geſagt 
durfte nichts werden. 

Am gleichen Abend kamen ſie auch 
nicht mehr nach Hauſe. Aber es waren 
alle Hallen und Kaſernen die ganze Nacht 
hell erleuchtet. Auf allen Siebeln und 
vorſpringenoͤen Ecken leuchteten die roten 
Warnlichter. 

Früh am Morgen ftanden die fliegen— 
den Frauen mit ihren RKoſſower Schwe— 
ſtern in Mäntel und Tüchern vor den 
Häuſern und ſahen zum Flugplatz hin— 
über: unaufhörlich brummte und dröhnte 
es dort. 


Lange, blaue Gasſchwadoͤen zogen ſich 
über die Wieſen hin. 

Die Zweimotorigen hämmerten. Die 
Dreimotorigen brauſten und ſpuckten, die 
Jagoͤflieger ſirrten, und felbft die klei— 
nen, alten, braven Junkers hatten Feuer 
unter ihren Keſſeln. 


Gerade als die Sonne rot und flaf- 
kernd hinter der Mühle aufging, ſchwirr— 
ten die Jagoͤflieger ab. Dann erhoben ſich 
in langen Sprüngen die Zweimotorigen 
und durchſchnitten die kalte Morgenluft 
wie Haie das Waſſer. Wohlig und gut 
klang ihr glattes Hämmern. Die Luft 
war noch träge und zuſammengezogen 
von der Nacht und ließ Aen Klang nur 
matt hindurch. 

Dann erhoben ſich auch die Dreimoto— 
rigen. Die Autobuſſe der Luft. Man 
ſah deutlich, wie ſich ihre Räder vom 
Start in der Luft noch raſch drehten, 
als die Fweimotorigen längſt ihr Fahr— 
geſtell eingezogen hatten. 

And nun oroͤneten fie ſich in der Luft 
wie die Graugänſe und Schwäne und 
Kraniche zu ihren Gliedern, kreiſten ein— 
mal im großen Bogen um Platz und 
Dorf und entſchwanden in dichten 
Schwärmen über dem Wald in die weite 
Ferne ihres Befehls. 

Mit ihnen aber flogen alle Augen 
und alle Herzen nicht nur der fliegenden 
Frauen, fondern aller Menſchen, die in 
und um Roſſow auf der Erde zurück— 
blieben. 

Die Küſte war eine lebendige Einheit: 
als ſei ſie nur für die Flieger da. 

„Anſere“ Flieger. 

Einige Tage ſpäter war Öfterreic) 
frei. 


Die erſten Briefe und Karten kamen 
ſchon aus Wien. 

Als dann die Flugzeuge eines Abends 
zurückkamen, winkte es ihnen aus allen 
Häuſern und Gärten und Feldern ent⸗ 
gegen: „Otto!“ und „Wilhelm!“ und 
„Hans! Hans! Hans!“. Es winkte zus 
rück, wenn ein Flugzeug nach dem andern 


über der Dorfſtraße zur Landung an— 
ſetzte, bis es vor Albert Wiedenhöft 
ſeinen alten Pappeln noch einmal Gas 
geben mußte, um oͤie Bäume nicht um— 
zurennen. 

Abends war Jubel und Glück in allen 
Höfen: De" waren wieder da. Noch 
lange nach Mitternacht brannte in vie— 
len Häuſern Licht. Es lärmte in den 
Krügen. 

Es wurde Sommer, und die Dienſt— 
wohnungen der fliegenden Frauen waren 
noch immer nicht fertig, weil die Mauer— 
ſteine und Balken, weil Eiſen und Ze— 
ment anderweitig noch dringender benb— 
tigt wurden. Das fchadete aber nichts 
mehr, denn nun gab es noch einmal 
einen fröhlichen Sommer am Voſſower 
Strand. 

Neue Freunoͤſchaften wurden geſchloſ— 
ſen, die alten vertieften ſich. Es wur— 
den auch neue Ehen geſchloſſen, und es 


kamen neue „fliegende“ Frauen ins 
Dorf, noch jünger und hübſcher und 
ſchöner als die alten. Es wurden neue 
Kinder geboren, und andere Frauen zo— 
gen ſich, wenn es mit ihnen ſoweit war, 
in den Schatten der Düne zurück. 

Der Sommer war voller Arbeit und 
Spannung. 

Als es plötzlicher denn je vorher auf 
den Herbſt ging, raunte es durch das 
Dorf von bevorſtehenden Ereigniſſen. 

And an einem gewiſſen Mittag kamen 
die Flieger wiederum zu Rad und Motor 
ins Dorf, verabſchiedeten ſich und raſten 
mit ihren Taſchen und Koffern zurück 
zum Platz. 

Es find diesmal in der Lacht viele, 
ſehr viele Tränen geweint worden. And 
als an jenem glühendem Herbſtmorgen 
der Flugplatz aufdröhnte und die blauen 
Gasſchwaden ſich wiederum durch die 
Wieſen zogen, als ſich dann die Ketten 
von der Erde löſten, oͤiesmal noch mehr 
Ketten und raſchere Ketten, mit voller 
Laſt und ſcharfer Ladung, da wußten 
die fliegenden Frauen nicht ſo ſehr ge— 
nau, ob ſie und wann und unter welchen 


Amſtänden ihre Männer würden zu 
ſehen bekommen. 

Diesmal ſtand das ganze Dorf auf 
der Straße und ſah ſchweigend den 
grauen Vögeln nach. 

Es ging diesmal um Sudetendeutſch— 


land. 
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Alle Tage hindurch waren alle Laut— 
ſprecher beſetzt. Sie blieben auch die 
Nächte hindurch beſetzt. 

Auf dem Platz war es unheimlich 
ruhig. 

Nur eine kleine Bücker turnte in der 
Luft herum und ſpielte Sturzflug, damit 
die dicken Keſerviſten ſich daran gewöhn— 
ten, wie weit fie vorzuhalten hatten. 

Einen Tag und eine lange, lange 
Nacht blieb es fo unheimlich ruhig. And 
dann noch einen Tag und noch eine 
Nacht. And noch einen Tag. Dann aber 
kam lange nach Mitternacht aus den 
Lautſprechern jene glückliche Nachricht. 
Koch glücklicher, als man erwartet hatte. 
Auch noch größer und zukunftsträch— 
tiger, als es vorher zu bedenfen ge— 
weſen war. Es ſollte nun Frieden 
werden in Europa, und alle Deut- 
ſchen waren frei geworden. Die fliegen— 
den Frauen find ihren alten Quartier— 
bauern um den Hals gefallen und haben 
mit den Roſſower Frauen und Mädchen 
geweint und gelacht um die Wette. Am 
nächſten Morgen find fie raſch noch enger 
zuſammengezogen, denn es kamen die 
Flüchtlinge. Kein Dorf hat ſie wohl fröh— 
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licher aufgenommen als Noffow. Keine 
Schweſtern und Pflegerinnen haben mehr 
ſchaffen und leiſten können als die flie— 
genden Frauen. 

Als dann eines Abends endlich wieder 
die Ketten und Staffeln über das Dorf 
brauſten und pfiffen und hämmerten und 
dröhnten, da hat der Jubel kein Ende 
nehmen wollen. 

Da nun aber die neuen Dienſtwohnun— 
gen zum erſten November endlich bezogen 
werden ſollten, veranlaßte der Major 
zum Dank für die freundliche Aufnahme 
in Roſſow - auch feine eigene Frau war 


unter den fliegenden Frauen - in allen 
oͤrei Krügen einen Abſchieoͤsabend. 

Er hatte eben von der Bühne alles 
Großen und Erhebenden dieſes Jahres 
gedacht und dem gebührend gedankt, dem 
es zu danken geweſen war, hatte auch 
mit herzlicher Dankſagung Abſchied ge— 
nommen von allen Roſſowern. Dann 
hatte er ſich ſtill an ſeinen Tiſch geſetzt 
und die feierliche Stille nach den ernſten 
Geſängen abklingen laſſen. 

And dann hat er mit einem lächelnden 
Blick von der Seite auf ſeine Muſik leicht 
die rechte Hand erhoben, eine faſt zu zier— 


liche Hand für einen Soldaten. Da nahm 
die Muſik ihre Inſtrumente auf. Aber 
ſtatt des erſten Walzers oder einer Po— 
lonäſe erklang Karl Maria von Webers 
„Aufforderung zum Tanz“. Scheu und 
lieblich und leiſe, dann immer kühner 
und fordernder, daß die Menſchen ſich 
erregt und ſtolz anſahen. Der Major 
war einer jener feingebildeten Offiziere, 
von denen Goethe ſagt, daß man ſich mit 
niemandem beſſer unterhalten kann. 

And dann find alle Frauen und Mäd— 
chen ausnahmslos die ganze Nacht im 
Tanz geflogen. 


Es ift ein warmer ſchöner Juniabend 
Einer jener milden Abende, an denen man 
keine Luſt hat, zeitig ſchlafenzugehen. Be— 
ſonders nicht in der Großftadt. Walter 
Hagemann ſchlendͤert ziellos nach dem 
Beſuch der Oper duch das Zentrum. 
Der ſommerliche Duft der Linden, der 
von den Anlagen herüberweht, weckt in 
ihm Erinnerungen an die Heimat. Doch 
die hellereleuchteten Schaufenſter und die 
grellen Lichtreklamen verſcheuchen ſchnell 
das aufſteigende Bild der kleinen Stadt, 
die von rauſchenöͤen Wäldern umhegt in 
einem Talgrund liegt. Aber im Herzen 
bohrt nun ein kleiner ſpitzer Schmerz. 
Hagemann iſt großftadtmüde. Er fühlt 
ſich wurzellos und innerlich einſam. 
Darüber kann ihm auch die Annehmlich— 
keit der guten Stellung, die er innehat, 
nicht hinweghelfen. Was hat man hier? 
Man pulvert ſich auf, legt ſich in ſeinem 
möblierten Zimmer ſchlafen und am 
Morgen beginnt wieder das gleiche Kä— 
derwerk, Jahr für Jahr. And wenn man 
einmal heiratet und dann Kinder haben 
wird, haben die in den engen Zimmern 
einer modernen Mietskaſerne auch keine 
Heimat, kein Vaterhaus, ſonoͤern nur 
eine Wohnung. And das iſt ein großer 
Anterſchieb. Hagemann lächelt ein wenig 
über ſich ſelbſt, aber der kleine ſpitze 
Schmerz, oͤen man auch Heimweh nennt, 
läßt noch nicht nach. Denn noch hat er 
ein Vaterhaus, wohin er jederzeit, wenn 
ihn einmal das Leben hart rüttelt, heim— 
kehren und ausruhen konnte. 
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Entgegen ſeiner ſonſtigen Gewohnheit, 
nach Theaterabenden nach Hauſe zu 
gehen oder in der kleinen gemütlichen 
Weinſtube am Theaterplatz das eben Ge— 
hörte noch einmal zurückklingen zu laſſen, 
verlockt ihn das Schild an den Fenſtern 
des großen Hotels mit der Aufforderung: 
„Heute Tanz im Garten“. In einem 
Garten ſitzen und Mädchen in hellen 
Sommerkleidern tanzen ſehen, vielleicht 
auch ſelbſt wieder einmal tanzen, iſt 
immer etwas Verlockendes. Aber das 
Schild hat gelogen. Es ift kein Garten, 
in den er eintritt, ſondern ein enges 
aſphaltiertes Viereck innerhalb eines 
Mauernſchachtes, auf welchem um die 
Tanzfläche und zwiſchen einigen Tiſchen 
Miniaturbäumchen in Holzkübeln ſtehen. 
Die Saxophone quäken. Geoͤrängt ſteht 
Tiſch bei Tiſch. Grelles Licht beſcheint 
blaſierte Geſichter. Die der Frauen glei— 
chen bunten Töpfen: hohl und bemalt. 
Enttäuſcht ſucht er nach einem Platz. Er 
entſcheidet ſich für einen Tiſch, an wel— 
chem zwei Mädchen ſitzen. Kaum hat er 
ſich verbeugt, ſchnellt er wieder hoch, 
eines der Mädchen Debt ihn lächelnd an. 

„Du hier?“ 

„Warum nicht, Walter.“ 

„Nur vorübergehend?” 

„Nein, ich hoffe für immer.“ 

Ilſe iſt Jugend, Heimat und erſtes 
Glück. Ilſe iſt Erinnerung an weite 
Wanderungen und Schubertlieder. Ile 
hat die ſcheue Zartheit des Kleinſtaoͤt— 
mädchens mit der übertonten Eleganz 
einer jungen Dame vertauſcht. Es iſt ein 
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ſchlechter Tauſch. Der frühere Braun— 
ſchopf iſt gelb gebleicht, die Lippen find 
hellrot gefärbt. 

„Du ſiehſt mich Jo prüfend an, Walter. 
Habe ich mich verändert?“ 

„Sehr, Ilſe.“ 

Pauſe. 

„Du warſt immer ein ſeltſamer Menſch, 
Walter.“ 

„And doch haben wir uns damals gut 
verftanden.” 

„Gott, wie lange ift das ſchon her. 
Faſt ſechs Jahre. Damals war ich ein 
dummes Mädel. Wie närriſch von uns, 
dieſes Schwärmen! Ich finde, hier iſt 
es viel ſchöner und intereſſanter.“ 

„War es nicht ſchön? War es nicht 
eine ſchöne Zeit, Ilſe?“ 

Sie ſieht ihn groß an: „Iſt das dein 
Ernſt, Walter?“ 

„Ja, und ich weiß, ich werde heim— 
kehren nach meinem Stück Land und 
unſeren Bergen. Wohl ohne dich . . .“ 

Das Geſpräch verliert ſich. Man redet 
aneinander vorbei und er verabſchiedet 
ſich bald und geht. 

„Weißt du”, ſagt Ilſe zu ihrer Freun— 
din, „er iſt ja ganz nett, aber ein großer 
Idealiſt.“ 

Dann kommt ein neuer Tänzer, der ſie 
zum nächſten Tanz holt und die Be— 
gegnung iſt vergeſſen. 

Hagemann aber ſitzt noch in der 
kleinen Weinſtube. Das Wiedͤerſehen mit 
Ilſe hat vieles in ihm aufgewühlt. Wieder 
hat ihm das Leben ein Stück Jugend zer- 
ſchlagen. Plötzlich fällt ihm ein, daß heute 


Johannisnacht iſt. Sommerfonnenwende. 
Damals vor ſechs Jahren war er mit 
Ilſe das letztemal zuſammen. Wie eigen— 
artig, daß fie ſich gerade wieder begne— 
ten! Damals war es ein Abſchied mit 
der Hoffnung auf ein Wiederſehen, heute 
war es ein Abſchied für immer, und er 
fühlt es genau, es iſt auch ein Abſchied 
von ſeiner Jugend. Das tut eigentlich ein 
bißchen weh. Daran kann auch der goloͤ— 
ſchimmernde Brauneberger, den er vor 
ſich im Glas ſtehen hat, nichts ändern, 
aber er macht den Schmerz erträglich. 
Wie ſagte Ilſe Lohoff?: „Wie närriſch 
von uns, Aigles Schwärmen!“ .. . Kleine 
Ilſe, es war dein Beſtes, was du gabſt. 
Du wußteſt es nur nicht. Damals gingen 
ſie mit klopfenden Herzen, eng anein— 
andergeſchmiegt, tief in die Dämmerung 
des Sommerabends hinein. In den 
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Walter G. Stockmann: 
Holzſchiffswerft in Ueckermünde 


Gärten gluteten die Roſen mit betäuben— 
dem Duft, die Feloͤer wiegten fish reife— 


ſchwellend im Abendwind, die Natur fei— 


erte hohe zeit, Sommerfonnenwende. 
Dann kam blau - ſchwarztief die Som— 


mernacht, die Sterne hingen wie winzig- 


kleine Lämpchen am Himmel, aus dem 
Ried kam ein verlorener Vogelruf, ſonſt 
war alles ſtill . .. Wie Irrlichter blinkten 
tauſende Glühwürmchen im Dunkel auf. 
Aberwältigt, ſinnberaubt von der betö— 
renden Schönheit dieſer Nacht, an welcher 
alle Blütenkelche geöffnet waren, hatte 
er Ilſes Haar mit Glühwürmchen ge— 
ſchmückt. Sie hatte wie noch keine Köni— 
gin ein Diadem lebendiger Smaragde auf 
dem Haupt getragen. Glückstrunken hat— 
ten fie unter den Heckenroſenbüſchen oͤrü— 
ben bei der Meierei nach den blühenden 
Sternen geſchaut! And plötzlich waren 


auf den Bergen ringsum die Johannis- 
feuer entfacht worden. Hellauf ſprühten 
und praſſelten die Flammen in den dunk— 
len Himmel. Jauchzendes Rufen flatterte 
von Berg zu Berg. Immer neue Feuer 
lohten auf. Sie waren nach dem Feuer 
am Mönchsberg hinaufgeſtiegen, von dem 
die Sage aus der Vorzeit erzählt, 
daß ſich dort ein irrer Mönch mit ſeiner 
Liebſten zu Tobe getanzt hat. Mit freu— 
digem Geſchrei hatte man ſie empfangen. 
Dann waren ſie wie alle die anderen 
Paare über die kniſternde Glut geſprun— 
gen und ihre Herzen brannten wie die 
Flamme lichterloh .. . O Jugend, o Heis 
mat! denkt Hagemann. And heute? 
Heute ſitzt er in der fremden großen 
Stadt einſam, und die Ilſe von damals 
tanzt in einem Garten, der kein Gar— 
ten iſt ... 
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Kleine Beiträge 


Die Mafchine - ein germanifches Geiftesgut 

In dem Stockholmer Muſeum für Technologie ift ein Flugzeug 
zu ſehen, das eine große Merkwürdigkeit iſt: die Plane zu dieſem 
Flugzeug wurden im Jahre 1716 entworfen von dem ſchwediiſchen 
Naturforſcher und Ingenieur Emanuel Swedenborg.. Dieſer Mann 
hatte bereits eine Jo tiefe Erkenntnis der Naturvorgänge, daß feine 
Entwürfe und Pläne erſt von den Fachleuten und Technikern des 
20. Jahrhunderts verſtanden werden konnten. Bekannt ift ja, daß 
Swedenborg Philoſoph und religiöſer Myſtiker war; dieſer Seite 
ſeines Weſens veroͤankt er ſeine Weltberühmtheit. Das von einem 
religiöfen Myſtiker geſchaffene Flugzeug, das wir uns als Triumph 
der Technik, des Rationalismus gewöhnt haben anzuſehen, wurde 
mir der anſchaulichſte Beweis für die weſentlichſte und zugleich be— 
deutungsvollſte Eigenſchaft des germaniſchen Geiftes: die for— 
ſchenoͤe Naturbetrachtung, aus der ſowohl die Maſchine als auch die 
religibſe Myſtik geboren wurde. Dies ſteht zum unüberbrückbaren 
Gegenſatz zu jenem Erleben, das die Natur als etwas Feinoͤliches 
empfindet und von ihrem Wirken in Schrecken verſetzt wird, den fie 
durch Fetiſchanbetung und Magie zu beſchwören ſucht. Die Denk— 
kräfte bleiben gelähmt, ſie gelangen nie zur Erfaſſung der Geſetz— 
mäßigkeit der Naturvorgänge. Dieſe ſeeliſche Haltung entwickelt ſich 
im beſten Fall zu einer theologiſchen Dogmatik, die in unſerem 
Kulturbereich in die mittelalterliche Scho laſtük ausmündete. Die 
chriſtliche Scholaſtik „ſpekulierte“ darüber, wieviel Engel auf einer 
Nadelſpitze Platz oder ob die Weiber eine Seele haben, vorausgeſetzt, 
daß oͤieſe überhaupt Menſchen ſeien. Darüber ſchrieb man Doktor— 
abhanoͤlungen. And die Angſt des primitiven Menſchen vor der 
Natur „ſublimierte“ ſich in der mittelalterlichen Scholaſtik zu der 
Lehre von der Sünoͤhaftigkeit der Natur und der religibſen Forde— 
rung, daß ſich der Menſch nur oͤurch Aberwindͤung der Natur von 
ſeiner eigenen Sünoͤhaftigkeit befreien müſſe: ein ſittliches Prinzip, 
das übrigens der Liberalismus von der Scholaſtik geerbt hat. Denn 
auch der Liberalismus ſieht in der Katurgebundenheit des Menſchen 
etwas Ernieoͤrigendes. 

Die Glaubensvorſtellungen der vorchriſtlichen Germanen entſpran— 
gen der forſcheriſchen Beobachtung der Natur, die als weſensähnlich 
empfunden wurde, die Göttergeſtalten gleichſam Ausoͤruck Aer bisher 
gefundenen Erkenntniſſe. Der Götterglaube, die Religion war kein 
Hindernis für die Naturerkenntnis. Es iſt müßig, jetzt dariiber nach— 
zudenken, was geſchehen wäre, wenn Ais Germanen ruhig auf dieſer 
Bahn hätten weiterſchreiten können. Die Entwicklung der fortſchrei— 
tenden Katurerkenntnis mit all ihren Segnungen, wie wir fie heute 
kennen, wurde plötzlich abgebrochen oͤurch den Sieg des orientaliſchen 
Denkens über die germaniſche Welt. Mit dem Augenblick, da der 
Orient das Chriſtentum unter die germaniſchen Völker verpflanzte, 
wurde auch die den Germanen eigene Art der Katurbetrahtung, 
die, wie oben gezeigt, dem Orient völlig unverftändlih war - womit 
kein Arteil über den religiöfen Gehalt des Chriſtentums gefällt Tei -, 
in Acht und Bann getan. Alle Verſuche, ſo wie früher das geheimnis— 
volle Wirken der Naturkräfte furchtlos zu ergründen, führten zu 
Ketzergericht und Feuertod. Denn ſolches Beginnen war ſündͤhaft. 
Der germaniſche Geiſt konnte vorerſt ſeine eigentliche Aufgabe nicht 
erfüllen, er wurde auf die Irrwege der Scholaſtik geführt. Das 
Mittelalter, in Sonoͤerheit das deutſche, ſtellt ſich als der erbitterte 
Kampf zwiſchen zwei völlig weſensfremoͤen Denkungsarten dar, der 
ſchließlich in der Tragödie des Dreißigjährigen Krieges endigte. 
Daß Schweden in das Endftadium des welthiſtoriſchen Ringens 
gegen die Scholaſtik entſcheidend zugunſten germaniſcher Geiftes- 
haltung eingriff, hatte tiefere Arſachen, als eine bloße machtpolitiſche 
oder konfeſſionelle Konſtellation. 

Als die Feſſeln der naturfeinoͤlichen Scholaſtik gefallen waren 
und der Forſchergeiſt ſich wieder frei regen konnte, war der Beginn 
eines neuen germaniſchen Zeitalters angebrochen, die Idee der Ma— 
ſchine konnte Geſtalt gewinnen, wodurch die Schaffenskraft der ger— 
maniſchen Völker das artgemäße Mittel erhielt. Eine Erhöhung des 
Wohlſtanoͤes eines Volkes, die die Vorausſetzung für jede höhere 
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kulturelle Leiſtungen, ganz beſonders auch alle techniſchen Großtaten, 
iſt, war bisher nur auf Koften des größeren Teiles eines Volkes zu— 
gunſten einiger Wenige erreicht worden. Sklavenwirtſchaft war ein 
unentbehrlicher Beſtandteil im Leben der Völker. Doch das Sklaven— 
melen widerſprach dem germaniſchen Freiheitsbegriff, feinen Begriff 
von Ehre und Stolz. Es iſt nicht feine Art, andere zu knechten. Doch 
hier ſei nun nicht die kulturhiſtoriſche Auswirkung des germaniſchen 
Wioͤerwillens gegen die Sklavenwirtſchaft, ſo verlockend dieſe Auf— 
gabe auch iſt, erörtert. 

Die Maſchine ſchien ſomit keineswegs die idealiftifhen Träume 
ihrer Schöpfer und Erfinder zu erfüllen. Im Gegenteil, fie brachte 
neues Elend, ja geradezu Maſſenelend, das die düſterſten Zeiten der 
Sklavenwirtſchaft übertraf. Die Beſten unter uns begannen zu ver— 
zweifeln, fo daß ſchließlich die Lehre des Juden Marx, daß es im 
Weſen der Maſchine, ja ihr Zweck fei, Maffenelend und Proletariat 
zu erzeugen, die Geiſter erobern konnte, nachoͤem vorher der durch 
die ſogenannte Emanzipation des Judentums zur Herrſchaft gelangte 
Liberalismus mit der Maſchine grauenhaften Mißbrauch getrieben 
hatte, weil er fie nicht verftand und nicht verſtehen konnte. Ein 
zweites Mal hatte orientaliſch-ſcholaſtiſches Denken, diesmal im Ju— 
dentum verkörpert, über die germaniſche Idee geſiegt, und es ift 
bezeichnend, daß die jüdiſchen Führer der Arbeitermaſſen gemeinſam 
mit der „Hochfinanz“ gerade gegen jene Männer zum Kampf out: 
hetzten, die die Maſchine ihrer wahren Aufgabe zuführen wollten. 
Es war nicht nur böfer Wille, Jondern ebenſo ſehr völlige Derftänd- 
nisloſigkeit. Wenn auch alle Nationen und "offen heutzutage Maſchi— 
nen benützen, ſo zeigt es ſich, daß Völker und "offen, die der Denkungs— 
art der Germanen, aus der die Idee der Maſchine entſprungen iſt, 
fremd find, von der Technik nicht den richtigen Gebrauch machen 
können, ja, daß fie ſich ihnen zum Anheil wendet. 

Das bolſchewiſtiſche Rußland gibt hier einen grauenerregenden 
Anſchauungsunterricht. Die ruſſiſche Volksſeele hat eine andere Ein— 
ſtellung gegenüber Aer Natur als wir. Was demnach im Vorkriegs— 
rußland an Technik und mMoͤuſtrie aufgebaut wurde, ging im Weſen 
auf germaniſches Blut zurück; deutſche und ſchwediſche Zu: 
genieure, Anternehmer, Fabrikoͤirektoren und Erfinder waren es vor 
allem, die den ruſſiſchen Inoͤuſtrieapparat und deſſen Organiſation 
aufgebaut hatten. Die bolſchewiſtiſche Revolution führte dann nicht 
lediglich eine Enteignung durch, fondern rottete die techniſche Führer— 
ſchaft, ob einheimiſche oder fremde, mit Stumpf und Stil aus, um an 
ihre Stelle eine jüdiſche zu ſetzen. Doll Haß gegen die Natur, meinten 
dieſe, in der Maſchine das Mittel gefunden zu haben, jene zu ihrer 
Sklavin zu machen. Die Maſchine wird vergottet, ſie haben wieder 
ihren Fetiſch, der zum furchtbaren Moloch des ruſſiſchen Volkes wird, 
fruchtbares Land verödͤet, den ruſſiſchen Bauern entwurzelt, ein 
großes Volk mit unermeßlichem Land und Bodenreichtum in Hunger 
und Elend binabftößt, ſtatt Wohlſtand und Kulturaufſchwung zu 
bringen, wie in den benachbarten Schweden, wo die Technik das 
leiſtet, wozu ohne Maſchinen 18 Millionen Sklaven notwendig 
wären, dreimal ſoviel Menſchen, als die Einwohner ſelbſt. 

Und hier ſteht vor allem als lebend igſtes Jeugnis Deutſch—⸗ 
land, in dem die nationalſozialiſtiſche Revolution die germaniſche 
Denkungsart über die Naturfeindlichkeit einer fremden Naffe zum 
Durchbruch und zum Siege brachte. Dieſem Sieg allein iſt es zu 
verdanken, daß heute die Technik ſich zum Segen für das deutſche 
Volk entfalten kann, daß nunmehr alle Kreiſe des Volkes an dem 
wachſenden Wohlſtand der Nation und ſeiner Kulturgüter teilhaben 
können. Die Maſchine iſt nicht mehr eine Gefahr für unſere Kultur 
und unſer Volkstum. Denn fie iſt ein Teil unſeres Weſens, und es 
gibt keinen Gegenſatz mehr zwiſchen Maſchine und Natur; denn die— 
ſelben Kräfte, die wir im Naufchen der Wälder, im Murmeln des 
Baches, im Toſen des Meeres, im Zucken der Blitze empfinden, ſetzen 
unſere Maſchinen in Gang, nach demſelben Geſetz, das den ewigen 
Sternen ihre Bahnen vorſchreibt. Nur der Fetiſchgläubige wird 
gottloſer Materialiſt oͤurch die Kenntnis der Naturgeſetzel 
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Kulturleben in Dommeten 


Die pommerfchen Gaukulturtage 


Dom 13. bis 20. Mai fanden die Gaukulturtage des Gaues Pom— 
mern ſtatt, die eine Fülle von Veranſtaltungen im geſamten Gau— 
gebiet brachten. In feierlicher Weiſe ging in Schneidemühl, 
der neuen pommerſchen &renzftadt, die Eröffnung vor ſich. Der 
Stellvertretende Gauleiter Paul Simon ſprach hier über das 
Thema: „Die deutſche Kultur im Kampf gegen den juüdiſch-bolſche— 
wiſtiſchen Angeiſt.“ In zahlreichen Beiſpielen ſchilderte er das hem— 
mungsloſe Treiben des Judentums auf allen Gebieten der Kultur 
im Deutſchland der zeit vor 1935 und wies dann auf die aufbauen— 
den Kräfte hin, die der Nationalſozialismus im Kulturleben zum 
Einſatz brachte. 

Auf der Tagung des Gaukulturrates verkündete Landeskultur— 
walter Kund Popp die Preisträger der pommerſchen Künſtlerwett— 
bewerbe. Den erſten Muſikpreis der Stadt Köslin erhielt Richard 
Gabriel (Stettin), den zweiten Preis Prof. Florizel von Reuter 
(Stettin). Den Architekturpreis der Stadt Stralſund bekam Gerhard 
Waloͤmann (Stralfund); der Preis im Kunſthandwerkerwett— 
bewerb der Stadt Stargard wuroͤe Käte Schultze (Greifswald), 
der Preis der Stadt Stettin im Biloͤhauerwettbewerb wurde Friedͤ— 
rich Müller (Stettin) zugeſprochen. In Anerkennung ihres bis— 
herigen literariſchen Schaffens erhielten die pommerſchen Dichter 
Alrich Sander und Max Dreyer Sonderpreiſe; ebenfalls wurde 
mit einem Sonoͤerpreis ausgezeichnet Prof. Otto Spreckelſen 
(Lauenburg) für feinen vorbildlihen Einſatz zur Föroͤerung der Mu— 
ſikpflege in Oſtpommern. - Im Wettbewerb „Das ſchoͤͤne Dorf“ wur— 
den die Gemeinden Jeſeritz, Kr. Greifenhagen, Pin now, Kr. 
Regenwalde, und Dobrin, Kr. Flatow, preisgekrönt. 

Wenn gerade Schneidemühl zum Ort der Eröffnungsfeier be— 
ſtimmt worden war, ſo hatte das feine beſondͤeren Gründe: Die 
Gauleitung Pommern wollte damit unter Beweis ſtellen, daß ſie 
auch auf kulturellem Gebiet den neu zu Pommern gekommenen 
grenzmärkiſchen Kreiſen Auftrieb und Schwungkraft verleihen will, 
die ͤieſen lange Zeit vernachläſſigten Grenzgegenden bitter not tut. 
Das von Generalmuſikoirektor Fritz zaun dirigierte Wagner-Konzert, 
das den feſtlichen Tag in Schneidemühl beſchloß, war ebenfalls ein 
praktiſches Beiſpiel für den Willen der pommerſchen Gauleitung 
zu kultureller Aufbauarbeit an der Grenze. 

Ein künſtleriſch beſonders wertvolles Konzert erlebte auch Kös— 
lin, der Tagungsort der Muſiker. Hier ſpielte das verſtärkte oſt— 
pommerſche Landesorcheſter Werke von Beethoven und Wagner un— 
ter der perſönlichen Leitung des Präſidenten der Reichsmuſikkammer, 
Prof. Dr. Peter Raabe. In Greifswald fiel das 10. Pom— 
merſche Muſikfeſt zeitlich mit den Gaukulturtagen zuſammen, das 
ein Programm von hohem Wert bot. Greifswald war außeroͤem Ta— 
gungsort der Theaterleute, denen der Präfident der Reichtstheater— 
kammer, Pg. Körner, einen rihtungweifenden Vortrag hielt. Den 
Abſchluß des Theatertages bildete die Erſtaufführung des Schau— 
ſpiels „Wind überm Sklavenſee“ von Georg Basner. - Rundfunf 
und Film tagten in Stettin, die Männer des Schrifttums kamen 
in Paſewalk zuſammen. 

Die Stettiner Kulturwoche innerhalb der Gaukulturtage iſt als 
organiſches Ganzes aus dem perſönlichen Erlebnis heraus in beſon— 
derem Bericht gewürdigt worden. An diefer Stelle ſollen noch einige 
wesentliche Ausſtellungen Erwähnung finden. 

„ U 
„Das geiſtige Pommern“ 

Am 11. Mai wurde - als Auftakt zu den Gaukulturtagen - im 
Landeshaus in Stettin die Ausſtellung „Das geiſtige Pommern“ 
eröffnet. Aus zahlreichen deutſchen Muſeen, Bibliotheken, Galerien, 
Archiven und ſonſtigen Sammelſtätten iſt das Material für dieſe 
außerordentlich reichhaltige Schau pommerſchen Geiſteslebens zu— 
ſammengetragen worden. Die großen Deutſchen, Ate unſerem Heimat— 
gau entſtammen, werden in Bild und Schrift dem Beſucher der Aus⸗ 
ſtellung nahegebracht; wertvolle Gemälde, ſeltene Hanoͤſchriften und 


Arkunden gibt es in einer Fülle zu ſehen, wie das in Pommern bis— 
her wohl kaum je der Fall geweſen iſt. Es ſollte ſich daher niemand 
die Möglichkeit entgehen laffen, diefe intereſſante Schau zu beſichtigen. 

Auf allen Gebieten der Kunſt und der Wiſſenſchaft haben Män— 
ner aus Pommern gewirkt, Politiker, Soldaten, Techniker in großer 
zahl hat unſere Heimat dem deutſchen Vaterland geſchenkt. Da be— 
gegnen uns in der Ausſtellung die beiden großen Maler der Ro— 
mantik, Caſpar David Frieoͤrich und Philipp Otto Runge, da tritt 
der ſeheriſche Künder Großdeutfhlands, Ernſt Moritz Arndt, vor 
uns hin; die Bilder der großen Arzte Billroth, Virchow und Schleich 
haben ebenſo ihren Platz in der Ausftellung gefunden wie Bildnis 
und Büſte des Generalpoſtmeiſters Stephan oder des Flugpioniers 
Lilienthal; von den großen pommerſchen Soldaten ſeien wenigſtens 
Schwerin, Winterfeldt und Noon genannt; auch der „Wahlpommer“ 
Bismarck wird in feiner Verbundenheit mit unſerer Heimat ge— 
würdigt. Insgeſamt find es 130 Perſönlichkeiten, über welche die 
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Ausſtellung in Wort und Bild Auskunft gibt. Ein wertvoller, gut 
bebilderter Ausſtellungsführer mit kurzen Biographien iſt ein dau- 
erndes Andenken an dieſe hervorragende Darſtellung pommerſchen 
Geiſteslebens. 

Die Ausſtellung iſt noch bis zum 15. Juni geöffnet. Angegliedert 
iſt ihr in einem befonderen Raum eine Schau des pommerſchen 
Schrifttums. 


Stargard, Lauenburg, Stralfund und Röslin 


In Stargard tagten im Rahmen der pommerſchen Gaukultur— 
tage die Kunſthandoͤwerker, und aus Anlaß dieſer Tagung wurde 
eine Ausſtellung kunſthanoͤwerklichen Schaffens gezeigt. In einer 
erleſenen Schau, die ein deutliches zeugnis für den hohen Stand 
des Kunſthandwerks in Pommern darftellte, wurden zahlreiche Ar— 
beiten pommerſcher Meiſter gezeigt. Es waren dort herrliche Stücke 
aus den Werkſtätten der Gold- und Silberſchmiede wie auch aus— 
gezeichnete Plaſtiken in Bronze, Granit und Holz zu finden. Einen 
befonders großen Raum nahmen - wie das in Pommern ſelbſtver— | 
ſtänoͤlich ift - die Schöpfungen der pommerſchen Handweberinnen 
ein, die ganz prächtige Arbeiten zeigten. 

Eine ſehr beachtliche Kunſtausſtellung veranftaltete die Kreis- 
leitung Lauenburg, die Profeſſor Max Lindh in den Räumen 
der Lehrerhochſchule zuſammengeſtellt hatte. Es wurden Gemälde, 
Graphik und Plaſtiken gezeigt, die überwiegend norbdoſtdeutſche 
Motive - Menſch und Landfchaft - zum Gegenſtand hatten. Wie 
bei allen derartigen Ausſtellungen größtenteils pommerſcher Künſt— 
ler machte auch hier wieder die Graphik den ſtärkſten Eindruck. 
Eine Schau Lauenburger Hanoͤwerkskunſt, die der Ausſtellung an— 
gegliedert war, bewies, daß insbefondere die Kunſtkeramik' in — SS 
Lauenburg auf beachtenswerter Höhe Debt. WE EI RE 

Die architektoniſch ſchönſte Stadt Pommerns, Stralſund, 
vereinigte ſinngemäß in ihren Mauern die pommerſchen Architekten 
zu einer Kulturtagung, in deren Mittelpunkt ein aufſchlußreicher 
Vortrag des Direktors des Inſtituts für Lanoͤſchaftsgeſtaltung in 
Berlin-Dahlem, Profeſſor Heinrich Wiepking-Jürgensmann, ftand. 
Im Löwenſchen Saal des wundervollen Stralfunder Rathauſes war 
eine Ausſtellung „Zeitgemäße Architektur in Pommern“ aufgebaut, # 
die ebenſo wie die übrigen pommerſchen Ausſtellungen der Kultur- . S e EE 
tage ein beachtliches Niveau zeigte. Sie enthielt Arbeiten pommer— $ A 
ſcher Architekten aus allen Baugebieten; außerdem wurden Son— dranz Gruß: Junger Mann in Schräganſicht 
derſammlungen des Stadtbauamtes Stralfund und des Gebietes 
Pommern der HJ. gezeigt. hunderts, nämlich der Schaufpielerin Henriette Hendel-Schütz 

Das Kösliner Heimatmu feum veranſtaltete eine Aus- und der beiden Maler Ferdinand Hauptner und Julius Jury 
ſtellung, die dem Geoͤächtnis dreier Kösliner Künſtler des 19. Jahr- gewidmet war. Die Ausſtellung zeigte eine Reihe intereſſanter Er— 
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innerungsſtücke an die Hendel-Schüß, u. a. den Schmuck, Aer ihr 
Geſchichte der Jamunder Tracht aufſchlußreich find, von Fury Hiſto— 
rienbilder und Meiſterkopien. — Als Veröffentlichung des Kösliner 
von Blücher zum Geſchenk gemacht wurde, ſowie Wiedergaben der 
Vollenbilder von Schaoͤow. Von Hauptner brachte die Ausftellung 
etwa 20 Porträts, Samilienbilder und zwei Genrebild er, die für die 
Heimatmuſeums erſchten eine von Hans Feed verfaßte Lebens- 
skizze der Schauspielerin Henriette Henoͤel-Schütz, die am 4. März 
1849 in Köslin ſtarb. Die Skizze enthält u. a. auch weſentliche 
Angaben aus bisher unveröffentlichten Schriftſtücken und iſt außer- 
dem mit einer Miniatur der Künſtlerin und einem der Schadowfchen 
Vollenbilöer geſchmückt. Die kleine Schrift iſt äußerſt leſenswert 
und jedem Heimatfreund zu empfehlen. 


pommerſche Malerei und Graphik der Gegenwart 


Im Städt. Muſeum in Kolberg wurde aus Anlaß der Gau— 
kulturtage eine Ausſtellung eröffnet, die einen Aberblick über den 
künſtleriſchen Leiſtungsſtand der pommerſchen Malerei und Graphik 
gibt. Auch dieſe Ausſtellung zeigt wieder einmal recht deutlich, daß 
die Stärke der pommerſchen Kunſt hierbei auf dem Gebiet der 
Graphik zu finden iſt. Was an Graphik in der Ausſtellung gezeigt 
wird, iſt oͤurchweg ſehr erfreulich und über dem Durchſchnitt ſtehend. 


Sudetendeutſche Kunft 
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Daneben finden ſich allerdings auch auf den anderen Gebieten der 
Malerei manche guten Leiſtungen bei den pommerſchen Künſtlern. 

Ein Maler, der in feinen Bildern befonders ſtark an unſeren 
großen Landsmann Caſpar David Frieoͤrich erinnert, iſt der in Put— 
bus anſäſſige Joachim Daerr. Seine Litographien gehören zu den 
beſten Stücken der Ausſtellung. Aber auch 3. B. die „Hafflanoſchaft“ 
von Günther Johnſon (Bergen a. Rügen) oder die bunten Litho— 
graphien des Stolpers Siegfried Reich ſtehen ihnen kaum nach. 
Sehr nachoͤrücklich bringt ſich auch Hans-Jürgen Kreutzfeldt aus 
Greifswald mit einigen Feoͤerzeichnungen in Erinnerung, deren 
klare Linienführung und Kompoſition bemerkenswert iſt. Der Stet— 
tiner Walter G. Stockmann zeigt neben Federzeichnungen auch 
einige beachtliche Holzſchnitte; die letztere Kunſtart iſt außerdem mit 
einigen ausgezeichneten Leiſtungen von H. J. Lau (Stolp) vertre— 
ten. Erwähnt ſeien auch die Bilder der beiden Lauenburger Dozen— 
ten Max Lindh und Bruno Müller; der junge Kösliner Ernſt 
Rohloff fällt mit einem ſehr ſtimmungsvollen Ölgemälde „Am 
Jamunder See“ auf. Das Aquarell iſt am hervorragenoͤſten durch 
Jochen Wendt vertreten. Daß bei einer Kolberger Ausſtellung der 
bekannte Marinemaler Ernſt Ruſch, Kolberg, nicht fehlen darf, 
iſt Jelbftverftändlich; und daß man dem Aniformzeichner Otto Ru= 
bow aus Kolberg Gelegenheit gegeben hat, fein Können als Fach— 
maler in der Ausſtellung zu zeigen, iſt erfreulich. 


Das Kolberger Mufeum hat einen reich bebilderten Ausſtellungs— 
führer herausgebracht, der eine ſehr bemerkenswerte Einführung 
in die Ausſtellung von dem Kolberger Muſeumsdirektor Dr. Mi- 
chai lo w enthält, der wir folgende Sätze entnehmen: 


„Der im Reich als ſchwerfällig bekannte Pommer hat dor 
deutſchen Kunſt die empfinoͤſamſten Werke gegeben. Die Sparſam— 
keit und Ehrlichkeit ſeiner zeichneriſchen Mittel und die heimliche 
Stimmung feiner Naturanſchauungen haben es mit ſich gebracht, 
daß dieſe im Kleinen große Kunſt allzuleicht überſehen wurde. 
Noch immer ift der Wertungsfehler jener Epoche der dominieren— 
den Geſchichtsmalerei nicht überwunden, die auch einen Kaſpar 
David Frieoͤrich überſehen hat. 


Die Erkenntnis pommerſcher Kunſt ſetzt Geduld und nachhal— 
tiges Bemühen voraus. Es iſt eine Kunſt der Stillen für die 
Stillen im Lande; die hier immer zu ſpät erfolgten Entdeckungen 
wurden Offenbarungen für das ganze deutſche Volk. Der ſchwere 
zugang zur pommerſchen Kunſt liegt im Weſen des pommerſchen 
Menſchen begründet, dem im künſtleriſchen Schaffen die ſelbſt— 
tätige und finnenzugewandte Phantaſie des Südens nicht gegeben 
ift und deſſen großen Leiſtungen immer lange und reifliche Aber— 
legungen vorangegangen ſinoͤ. Pommerſche Kunſt iſt gewöhnlich 
das Ergebnis einer ſchwer ringenden Auseinanderſetzung der 
niederſächſiſchen Elemente im pommerſchen Volkskörper mit den 


Kräften des Koloniſationsbodens. Sind aber einmal alle Wider- 
ſtände überwunden, dann entſtehen Werke von einmaliger Er— 
lebniskraft. Die Darſtellungsmittel find jedoch immer karg, be— 
ſcheiden, ſelbſtgenügſam, faſt ungelenk, jedenfalls nie prunfend 
und effektvoll, ſo daß ihre Wirkung weniger in die Breite als in 
die Tiefe geht. Nicht die Formvollendung, fondern der Gehalt iſt 
in der pommerſchen Kunſt ausſchlaggebend.“ Dr. E. Klaaß 


Abfchluß der Arbeit des Stettiner fiulturinſtitutes 


Das Kulturinſtitut der Stadt Stettin legt eine Aberſicht über 
die Deranftaltungen im Winterhalbjahr 1938/39 vor. Die Geſamtzahl 
der Teilnehmer an den Studienwochen und -tagungen, an den Son— 
derveranftaltungen und an den Veranſtaltungen der Stettiner Kul- 
turwoche beläuft ſich auf 18 670 Perſonen. Es wurden fünf Studien 
wochen und je eine Studientagung für Volkskunde und Vorgeſchichte 
durchgeführt. Die Zahl der Studiengemeinſchaften, oͤie zur Durchfüh— 
rung kamen, betrug 22. Außerdem fand eine Reihe von Sondͤer— 
vorträgen ſtatt. Folgende Sprachen wurden betrieben: Finniſch, 
ſchweoͤiſch, polniſch, engliſch und franzöſiſch. 

Den feſtlichen Abſchluß der Arbeit des Kulturinſtitutes bildete die 
Kundgebung am 14. d. M. im Stettiner Stadttheater, mit der 
gleichzeitig die Stetiner Kulturwoche eröffnet wurde und auf der 
Prof. Dr. Krampff-Dresden über das Thema „Naſſe und Kultur” 
fprad 


Blick in den Oſten 


Die Alandinfeln 

Seit vielen Jahrhunderten ift der Kampf um das „Dominium 
maris baltici“ eine Auseinanderfegung zwiſchen Germanen und 
Slawen geweſen. Schweden und Deutſche haben die baltiſche Küſte 
beſiedelt, dem weſtlichen Kulturkreis erſchloſſen und mit ihrem Blute 
verteidigt. Wenn wir auch unter Baltikum meiſt nur das Gebiet 
der oͤrei Staaten Litauen, Lettland und Eſtland verſtehen, ſo muß 
doch auch Finnland in eine ſolche Betrachtung miteinbezogen werden. 
Es ift Schwedens unbeſtrittene Leiſtung, oͤurch feine drei Kreuzzüge 
im 11. und 12. Jahrhundert Finnland erobert und damit dem Vor— 
dringen Kowgorods nach Weſten Halt geboten zu haben. Leider 
gelang es Schweden nicht, das geſamte finniſche Sieoͤlungsgebiet 
gegen Rußland zu behaupten. Im Vertrag von Nöteburg 
(Schlüſſelburg) 1523 geht das öſtlich der heutigen finniſch-ſowjet— 
ruſſiſchen Grenze gelegene finniſche Gebiet an Rußland verloren. 
Die dortige Bevölkerung hat ſich bis Ende des Weltkrieges finniſch 
erhalten und ihr furchtbares Schickſal unter der Sowjetherrſchaft 
zeigt, wie es wohl Finnen, Eſten, Letten und Litauern ergangen wäre, 
wenn ſie nicht mit deutſcher Hilfe den Bolſchewismus von ihren 
Gebieten ferngehalten hätten. Bis zum Jahr 1809 find Schweden 
und Finnland eine Einheit. Der Bottniſche Meerbuſen iſt kein tren— 
nendes Meer, fondern dag Verbinoͤungsſtück zwiſchen beiden, wie ja 
überhaupt Seen und Meere verbindender wirken als dünnbeſiedelte 
Räume. So wie die Finnen vom Süden über den finniſchen Meer— 
buſen in ihr heutiges Vaterland eingewandert ſind, ſo kamen die 
Schweden vor den Kreuzzügen über den Bottnifhen Meerbuſen und 
hier vor allem über die Klandinſeln. Die Älandinfeln waren die 
Brücke, über die die Erſchließung Südweſtfinnlands beſonoͤers leicht 
möglich war. 

Die Älandinfeln find gewiſſerwaßen eine Verlängerung Süoͤweſt— 
finnlands nach Schweden, ein Inſelarchipel von über 6500 Infein, 
das duch einen tiefen 50 Kilometer breiten Kanal von Schweden 
getrennt ift. ur eine Inſel mißt 640 Quadratkilometer und iſt faſt 
ſo groß, wie alle übrigen Inſeln zuſammen. Dieſe Inſelgruppe hat 
eine außerordentlich hohe wehrpolitiſche Bedeutung. Sie riegelt einer— 
ſeits den Bottniſchen Meerbuſen ab, gleichzeitig flankiert ſie den 
Eingang zum Finniſchen Meerbuſen. Im Loroͤoſten des Oſtſeeraumes 
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haben die Älandinfeln eine beherrſchenoͤe wehrpolitiſche Stellung. 
1809 muß Schweden Finnland an Rußland abtreten. Damit wird 
zunächſt einmal die politifhe Einheit des Koroͤoſtteils der Oſtſee zer— 
ſtört. Die Älandinfeln find nicht mehr Brücke, Jondern Grenze. Sie 
liegen nicht mehr im Herzen des Doppelreichs, ſonoͤern zwiſchen 
Schweden und einer Großmacht, deren Ziele bereits damals eindeutig 
waren. Rußland hat immer nach eisfreien Häfen geſucht. Der Welt— 
krieg hat dieſe Schwäche Rußlands, keinen eisfreien Hafen zu be— 
ſitzen, in aller Deutlichkeit gezeigt. Es wurde im Schwarzen Meer 
und in der Oſtſee von den Mittelmächten abgeſchloſſen und war auf 
Murmanff angewiefen. Der Ausbau einer Bahn Petersburg-Mur— 
manſk, der unter unſäglichen Opfern von deutſchen und öſterreichiſchen 
Kriegsgefangenen durchgeführt wurde, hat den Mangel an techniſchem 
Nachſchub nicht mehr rechtzeitig beſeitigen können. Auch das zariſtiſche 
Rußland wußte bereits, daß der Beſitz Noroͤ-Korwegens von größter 
Bedeutung ſei, ſo wie heute die Sowjetunion nichts unverſucht läßt, 
„das Fenſter für die ſoziale Revolution nach Weſteuropa aufzuſtoßen“. 
1809 wehrten ſich die Schweden bei den Friedensverhandͤlungen da— 
gegen, die Klandinſeln abzutreten. Der ruſſiſche Anterhänoͤler Graf 
Kunjanzew beftand darauf mit der Erklärung, wenn ſich Rußland 
mit Finnland allein begnügte, Jo bedeute das, den Koffer nehmen 
und den Schlüſſel zurückzuweiſen. 


Schwedens Volkskraft reicht nicht mehr aus, die gegenüberliegen— 
den Ufer gegen Rußland zu verteidigen. Schweden verlor über 
1,2 Million Menſchen durch die Auswanderung nach Amerika. 
Es gehörten größere Reſerven einer Volkskraft dazu, um Großmacht 
zu ſein. Schweden zieht ſich von der Großmachtpolitik zurück. Es 
will „Une ile commerciale“ fein, doch die Älandinfeln in ruſſiſcher 
Hand paſſen weniger zu dieſem Wunſch. Schwedens Hauptftadt Stock— 
holm lag im unmittelbaren Machtbereich eines Großſtaates, bei deſſen 
offenſichtlichen planen man wohl wünſchen konnte, fish aus der Politik 
herauszuhalten, aber auf längere Sicht ohne Erfolg. Schweden ge= 
hörte damit im weiteren Sinne nicht einmal ſeine eigene Küſte. 
Zzunächſt geſchah mit den Älandinfeln nichts. Nach 1850 errichteten 
die Ruſſen auf Aland einige Befeſtigungen. Während des Krim- 
krieges verlangte Schweden, das neutral geblieben war, daß die 
Inſeln entweder ihm überlaſſen oder als neutrale Zone unter dem 


Schutz Englands, Frankreichs und feiner ſelbſt erklärt würden. Vor 
allem wehrte es ſich gegen jede Befeſtigung. Im Pariſer Frieden von 
1856 hat England Schwedens Wünſche berückſichtigt, weil es wußte, 
daß Schweden jede politiſche Handlungsfreiheit (alſo auch zugunſten 
Englands) Rußland gegenüber verlieren würde, folange die befeftigten 
Alandinſeln Stockholm bedrohten. So entſtand das Älandftatut, 
in dem Rußland ſich verpflichten mußte, die Klandinſeln nicht mehr 
zu befeſtigen. Es iſt für die Entſtehung des Statuts wichtig, daß 
es weniger dazu diente, den Norden gegen Rußland zu verteidigen, 
als dem egoiſtiſchen Intereſſe Englands. Schweden verdankt dieſen 
Erfolg der Auseinanderſetzung Weſt- und Oſteuropas. Don 1855 
bis zu Kriegsbeginn wird es wieder ruhig um die Älandinfeln. In 
Finnland wächſt unter dem Druck der Ruffifizierung die National- 
bewegung. In der ruffifhen Revolution von 1905 zeigt ſich bereits 
ihre Stärke und die ruſſiſchen Verſuche, Iden 1908 nach dem engen 
Bündnis mit Paris und London die Alandinſeln zu befeſtigen, 
ſcheitern an der feſten Haltung Stockholms. Rußland tat gut daran, 
Schweden nicht vor den Kopf zu ſtoßen. Wir wiſſen heute, daß ele 
Politik richtig war, da Rußland Schwedens Vermittlerrolle im Handel 
mit England im Weltkrieg dringend bendtigte. Obwohl die Oſtſee 
ein Binnenmeer geworden iſt, hat ſie doch, wie der Weltkrieg gelehrt 
hat, für die Anliegerſtaaten an Wert in keiner Weiſe verloren. Die 
ruſſiſche Flotte wurde gleich in den Nord oſten der Oſtſee abgedrängt. 
1916 wurden die Klandinſeln von Rußland befeſtigt, wenn es auch 
vom ruſſiſchen Gefandten in Stockholm abgeſtritten wurde. 1917 
zeigte ſich nach dem Zuſammenbruch Rußlands, daß die Alandinſeln 
zur Feſtung ausgebaut und mit modernſter Artillerie verſehen waren. 
In der Beſetzung der Älandinfeln wechſelten dann Schweden, Finnen 
und Deutſche ab. 

Nach der Befreiung Finnlands vom Bolſchewismus ſetzte nun 
zwiſchen Schweden und Finnland ein erbittertes Ringen um die 
Alandinſeln ein. Schweden hatte das Selbſtbeſtimmungsrecht auf 
feiner Seite. Von den 27000 Bewohnern der Alandinſeln ſprechen 
über 26 ooo ſchwediſch und noch nicht 1000 finniſch. Die Sympathieen 
der Bevölkerung zu Schweden find Jo ſtark, daß während der Inter— 
nationalen Verhandlungen auf den Inſeln eine ſeparatiſtiſche Bewe— 
gung mit dem ziele völliger Trennung von Finnland entſtand. Bereits 
1917 waren Anterſchriften für eine Vereinigung mit Schweden 
geſammelt worden. Finnland hatte das hiſtoriſche Recht auf feiner 
Seite, denn die Klandinſeln waren immer ein Teil Finnlands und 
wurden von dort aus verwaltet. Beide Länder brachten ihren Streit 
vor den Völkerbund und dieſer entſchied, daß Finnland die Ober— 
herrſchaft über die Inſeln erhalte, den Alandern allerdings gewiſſe 
internationale Vorrechte eingeräumt würden: den Unterricht in ſchwe— 
diſcher Sprache, weiterhin Selbſtverwaltung mit eigener Geſetzes— 
gebungsgewalt, Befreiung vom Militärdienft. Finnland ift Aurdh einen 
Gouverneur vertreten und im Provinzialkongreß hatten die Älander 
ihre eigenen Vertreter. 

Damit war dieſer ſchwierige Streit zunächſt entſchieden. Die Ent— 
militariſierungsbeſtimmungen von 1856 blieben weiterhin in Kraft. 
Sie wurden durch die Älandfonvention von 1921 erneut feſtgelegt 
und weiter ausgebaut. Dieſes Abkommen wurde am 20. 10. 1921 
von England, Eftland, Dänemark, Deutſchland, Finnland, Frankreich, 
Italien, Lettland, Polen und Schweden abgeſchloſſen. Lorwegen und 
Rußland als direkte Kachbarn Finnlands nahmen allein nicht daran 
teil. Die Garanten übernahmen nicht die geringſte Verpflichtung, 
im Falle eines Eingreifens einer dritten Macht auf die ungeſchützten 
Inſeln automatiſch einzugreifen. Die Neutraliſierung der Klandinſeln 
iſt nur ein Teil jener wehrpolitiſchen Hypothek, die im Dorpater 
Frieden auf Finnlanoͤs Freiheit gelegt wurde; denn auch am Ausgang 
Finnlands zum Eismeer, in dem neuerworbenen Petſamogebiet, darf 
Finnland keinerlei Befeſtigungen anlegen, keine Kriegsſchiffe über 
400 Tonnen halten und muß das Überfliegen dieſes Gebiets durch 
die Sowjetunion genehmigen, ähnliche Einſchränkung feiner Wehr- 
hoheit muß ſich Finnland an ſeiner Süoͤoſtecke am Ladogaſee und am 
Finniſchen Meerbuſen gefallen laſſen. 

Nach Abſchluß der Konvention von 1921 geriet die Älandfrage 
ſcheinbar in Dergeffenheit. Am ihre neu entftandene Bedeutung richtig 
zu verſtehen, muß man die Entwicklung der Kriegstechnik im Welt- 
krieg und nachher berückſichtigen. Schwedens Hauptſtaoͤt Stockholm 
iſt von der Klandhauptſtadt Mariehamn nur 155 Kilometer entfernt, 
Sinnlands Hauptſtaoͤt Helfinfi 288 Kilometer und das finniſche 


Induſtriezentrum Tampere 255 Kilometer. Feindliche Flugzeuge, die 
auf den Alandinſeln ſtationiert ſind, konnten in wenigen Minuten 
über den Hauptftädten Schwedens und Finnlands erſcheinen. Anderer— 
ſeits iſt das Gebiet leicht zu verteidigen, denn das Ganze iſt eine 
vollkommen unentwirrbare Wiloͤnis von kleinen Inſeln, durch die ſelbſt 
der erfahrenſte Lotſe nur ſchwer hindurchſteuern kann. Die natur: 
gegebenen Bedingungen find alſo für eine ſeeſtrategiſche Baſis außer 
ordentlich günſtig. Beim Zuſammenſpiel von kleinen wendigen Flot⸗ 
teneinheiten, Küſtenartillerie und Seefliegern iſt es für eine fremde 
Flotte fo gut wie unmöglich, die Älandinfeln einzunehmen. Sie alſo 
unbefeſtigt laſſen, bedeutet für Finnland wie für Schweden eine 
gleichſtarke Bedrohung. Mit der Befreiung Finnlands hatte ſich die 
Lage grundlegend geändert. Schweden hat das Glück, von Polangen 
bis Haparanda mit Ausnahme Liningrads nicht die Sowjetunion als 
Küſtenanlieger der Oſtſee gegenüber zu haben. Es ift nicht Schwe— 
dens Verdienſt, daß ſeine wehrpolitiſche Lage ſo günſtig geworden 
iſt, ſondern das der deutſchen Freiwilligen wie der Finnen, Eſten, 
Letten und Litauern. Waren die Beſtimmungen von 1856 für 
Schweden bis zum Weltkriege ein Geſchenk, ſo veränderte ſich dieſe 
Sachlage ab 1950 in das Gegenteil. Das Scheitern der Abrüſtungs⸗ 
verhandlungen und die Aufrüſtung der Großmächte waren für die 
nordiſchen Staaten eine ſchwere Enttäuſchung, denn fie hatten za 
tatſächlich weitgehend abgerüſtet. Sowjetrußland drang erneut nach 
dem Nordͤweſten vor; allein Finnland hat ſich von Aen noroͤiſchen 
Staaten ſchnell dieſer Lage angepaßt und ſeine Grenze gegen die 
Sowjetunion befeſtigt. Die unbefeſtigten Klandinſeln blieben eine 
entſcheidende Lücke in feinem Befeſtigungsſyſtem und zwar eine Lücke, 
deren Schließung für Schweden noch wichtiger war als für Finn— 
land. Finnland kann eine Verteidigung feines Gebietes nur durch⸗ 
halten, wenn feine Verbindung zum Süd weſten aufrechterhalten bleibt 
und feine eigenen weſtlichen Induſtriegebiete ungeſtört weiterarbeiten 
können. Die Beſetzung der unbefeſtigten Älandinfeln durch eine 
andere Macht bedeutet für Schweden einen völligen Verluſt ſeiner 
Handlungsfreiheit. Selbſt für die baltiſchen Staaten könnte der 
Derluft der Älandinfeln an die Sowjetunion ſehr ernſte Folgen haben. 
Sind die Alandinſeln erſt einmal in fremder Hand, fo iſt es auch 
für eine befreundete Macht ſchwer, wirkſam zu helfen. Der Abſchluß 
des unterdeſſen von Deutſchland gekündigten deutſch-engliſchen Flot— 
tenpaktes zeigte den nordiſchen Staaten, daß künftighin in der Oſtſee 
zwei Großmächte, nämlich Deutſchland und die Sowjetunion, [id 
gegenüberſtehen würden. England fiel weitgehend aus. Das weitere 
Wettrüſten überzeugte Finnland und Schweden, daß die unbefeſtigten 
Älandinfeln zu einer Gefahr für ihre Sicherheit werden würden. 
Die Lage hatte ſich alſo, verglichen mit 1856, völlig in ihr Gegenteil 
verkehrt. Kach langen Verhandlungen ſind daher Schweden und 
Finnland in Stockholm im Januar 1939 darüber übereingekommen, 
militäriſche zuſammenzuarbeiten und den Südrand der Alanoͤinſeln 
zu befeſtigen. Das Alanoſtatut wird alſo auch in Zukunft beftehen. 
Die Inſelgruppe foll nur am äußerſten Südrand militarifiert werden. 
Die Demarkationslinie, die das neutralifierte Gebiet von dem neu 
zu befeſtigenden trennt, läuft durch die Süodſpitze der Inſel Lemland. 
Auf dieſem ſüdlichen Teil foll Finnland in beliebigem Amfange Be⸗ 
feſtigungen errichten konnen. Ebenſo wird Lagskörs befeſtigt, dejjen 
Batterien in Zuſammenarbeit mit der ſchwediſchen Küſtenartillerie 
von Söderwaren die Einfahrt in das Bottniſche Meer, öſtlich von 
den Alandinseln, ſperren. Mit Hilfe beider Flotten und ausgedehnter 
Minenfelder kann Jo das Eindringen jeden Gegners in den Bottniſchen 
Meerbuſen verhindert werden. Die Aländer ſelbſt werden künftig 
zum Kriegsdienſt herangezogen, wobei ihnen die ſchweoiſche Kom— 
mandoſprache zugeſichert wurde. Während in Finnland und Schweden 
dieſe Abmachung begrüßt wurde, find die Aländer ſelbſt am wenigſten 
mit ihnen einverſtanden. Dieſe neuen Beſtimmungen, die auch ſeitens 
des Deutſchen Reiches am 3. Mai 1959 als Unterzeichner der Son: 
vention von 1921 gutgeheißen wurden, find ein entſcheidender Teil 
der Aufrüstung beider Länder, die vor allem auf dem Gebiet der 
Flotte und der Luftmacht die Sicherung der Klandinſeln berück⸗ 
ſichtigen müſſen. 
Gegenüber dem Eingreifen kriegslüſterner Lachbarn hilft nicht der 
Wunſch nach Frieden um jeden Preis, fondern die bewaffnete Feutra= 
lität. Die Befeſtigung der Alandinfeln iſt ein Teil jener bewaffneten 
LNeutralitätspolitik, die notwendig iſt, um das Erbe eines taufend= 
jährigen Kampfes mit dem ziele Rußland von den Ufern der 
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Oftfee abzuweiſen, zu erhalten. Inſofern muß gerade jener Schritt 
Sinnlands und Schwedens, auch wenn er ſpät erfolgt iſt, von allen 
jenen begrüßt werden, die die Erhaltung des Friedens und die 
Selbſtändigkeit der am Oſtſeeufer gelegenen kleinen und mittleren 
Staaten wünſchen. Das gilt vor allem für Deutfchland, das für die 
Verteidigung der Oſtſeeküſte gegen den Bolſchewismus befondere 
Opfer gebracht hat. 


Offenes Bekenntnis zur Einkreifung 


Trotz aller deutſchfeinoͤlichen Tendenzen, die wir in letzter zeit 
in der polniſchen Preſſe feſtſtellen konnten, haben die polniſchen 
Zeitungen doch immer Wert darauf gelegt, wenigſtens nach außen hin 
den Einoͤruck zu erwecken, als ob Polen an einer Einkreiſungspolitik 
gegen Deutſchland ſich grundfäglih nicht beteiligen wolle. Immer 
wieder lafen wir in den polniſchen Zeitungen die Behauptung, daß 
das polniſch-engliſche Abkommen leoͤiglich ein zweiſeitiger Vertrag 
wäre, daß die übrigen von England übernommenen Garantien Polen 
nicht das geringſte angingen, daß Polen nach wie vor den Grundſatz 
der „kollektiven Sicherheit“ auf das entſchiedenſte ablehne. Die 
„Polſka Zachodnia“, das Organ des polniſchen Weſtverbandes, 
brachte kürzlich einen Artikel, der ſich im allgemeinen zwar 
auch in den üblichen Bahnen bewegte, der aber dann gegen 
Schluß alle vorherigen Behauptungen geradezu in das Gegenteil 
verkehrt und der eindeutige Beweis dafür iſt, daß Polen feinen feſten 
Platz in der Einkreiſungsfront gegen Deutſchland bereits bezogen 
hat und ſich auch darüber im klaren ift, daß es ſich in ein Syſtem hat 
einſpannen laſſen, welches ihm die Aufrechterhaltung feiner Neu- 
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tralitat für den Fall eines Konfliktes, der in irgendeinem Teile 
Europas ausbrechen könnte, unmöglich macht. - 


Der Artikel Spricht ſich zunächſt wieder einmal gegen die „kollek— 
tive Sicherheit“ aus und behauptet, daß all die Tendenzen, die das 
Syftem der „kollektwen Sicherheit“ heute noch in Europa verwirk— 
lichen wollen, von einem „Komplex von Täuſchungen“ ausgehen. 
Gleichfalls wird in dem Artikel ſehr deutlich unterſtrichen, daß die 
engliſche Garantie für Griechenland und Rumänien „keine neuen 
Verpflichtungen für Polen ſchaffe“. Dann kommt jeoͤoch der fol— 
aende ſchöne Abſatz: 


„Eine andere Sache iſt es, daß die Serie der letzten Garantien 
eine ziemlich eindeutige Kette von Verpflichtungen zwiſchen den 
Staaten geſchaffen hat, die die Garantien erteilt haben bzw. die ſie 
erhalten haben. Anter dieſen Derhältniffen kann ein Angriff gegen 
einen der oͤurch die Kette von Garantien Verbund enen die weitere 
Folge von Beitritten zu einer Kriegshanoͤlung nach ſich ziehen, in 
gewiſſen Fallen muß er es ſogar.“ 


Endlich einmal eine offene und ehrliche Meinung, wenn ſie auch 
verhältnismäßig verklauſuliert ausgeoͤrückt worden ift! Zetzt wiſſen 
wir aber doch wenigſtens, was wir voneinander zu halten haben! 
And wenn wir in Zukunft gewiſſe „diplomatiſche Redewendungen” 
gegenüber Deutſchland in der polniſchen Preſſe finden werden, dann 
werden wir uns immer den Satz vor Augen halten, der gleichfalls 
in dem angeführten Artikel ſteht: 


„Anders find die Rechte der Kriegsſtrategie und -politik, und 
anders ſind die Rechte der Friedensdiplomatie.“ j-k. 


Klick in den Norden 


Skandinavifche Wirklichkeit 


Die jüngſten Ereigniffe und vor allem Deutſchlanoͤs 
großzügiges Angebot an die ſkanoͤinaviſchen Staaten 
haben den Blick der Welt vorübergehend auf den Norden 
Europas gerichtet! Dabei hat der an das Hornberger 
Schießen erinnernde Ausgang der noroiſchen Konferenz 
verſchiedentlich die Frage nach der Stellung der ſkanoͤina— 
viſchen Staaten zueinander auftauchen laſſen. Der nach— 
ſtehende Beitrag von einem ausgezeichneten Kenner Skan— 
dinaviens gibt über diefe Fragen Aufſchluß. 


Von Zeit zu Zeit beſchäftigt man ſich in der internationalen Preſſe 
mit den Möglichkeiten eines Militärbündniffes der ſkandinaviſchen 
Staaten. Neueſtens empfehlen wieder die Engländer, die plötzlich 
eine heiße Liebe zu dem glücklichen Skandinavien entoͤeckt haben, 
den noroͤiſchen Staaten ein Militärbünoͤnis zur Sicherheit gegen den 
böſen Nachbarn im Süden. Die diplomatifhen Berechnungen gehen 
hierbei von der grundfalſchen Vorſtellung aus, als ob Standi- 
navien eine Einheit wäre. Aber die gemeinſame Abſtam— 
mung, die die noroͤgermaniſchen Völker verbindet oder einen ſollte, 
überſieht man das Trennende. Trotz der nahen Verwanoͤtſchaft 
haben Geſchichte und geographiſches Schickſal aus den Gliedern der 
noroͤeuropäiſchen Völkerfamilie ganz beſtimmte Volkerindividualitäten 
geſchaffen. Die „Skandinavier“ find ſehr peinlich berührt, wenn man 
fie im Ausland alle in einen Topf wirft oder gar miteinander ver— 
wechſelt. Wenn fie auch oft ſchweigend darüber hinweggehen, fo 
empfinden fie es doch mindeftens als eine Taktloſigkeit. Jedenfalls 
ſprechen Schweden, Dänen, Slorweger und Isländer ihre eigene 
Sprache, die fie auch zu behalten wünſchen, und die Entwicklung der 
einzelnen ſkanoͤinaviſchen Sprachen führt viel eher auseinander, als 
daß hier eine Annäherung zu bemerken wäre. Verſchiedene Sprachen 
haben nicht nur verfhiedene Worte, in feine Sprache legt ein Volk 
ſeine ganze Seele, jede Sprache hat ihre eigene Muſik, die ſich nicht 
willkürlich abändern läßt, fondern eigenen Entwicklungsgeſetzen folgt. 
Es gibt denn auch unzweifelhaft vier gefonderte Volkscharaktere und 
ſchließlich eine charakteriſtiſche däniſche, ſchwediſche, norwegiſche und 
isländifhe Kulturwelt. 

Das Antlitz Schwedens iſt ſeit Jahrtauſendoͤen nach Oſten ge— 
wandt. Man kann es bis in die fernſten Vorzeiten zurückverfolgen: 
wenn die Schweden nach dem Süden wollten, dann wählten fie den 
Weg über die Oſtſee an die her bzw. Weichfel, um ans Kaſpiſche 
Meer, ans Schwarze Meer und auch ins Mittelmeer zu gelangen. 
Dänen und Norweger aber ſteuerten ihre Drachenſchiffe weſtwärts 
in die Koroͤſee, um weiter nach dem Weſten vorzuſtoßen oder in ſüoͤ— 
licher Richtung an der Weſtküſte Europas. Däniſche Expanſion nach 
dem Oſten ins Baltikum war eine hiſtoriſche Epijode, nichts mehr; 
Schweden hingegen hat dort feine geſchichtlichen Aberlieferungen bis 
hinunter in die Akraine und an die Wolga! 

Die außenpolitiſchen Zielſetzungen Schwedens und Dänemarks 
ebenſo wie ihre kulturellen Einflußſphären waren immer nach an— 
deren Richtungen gewandt. Die beiden Volker haben ſich „ausein— 
ander gelebt“; im gewiſſen Sinne lebt die alte Rivalität und das 
Mißtrauen immer noch fort, wenn es auch nicht mehr in blutigen 
Auseinanoͤerſetzungen und Kämpfen um die Vorherrſchaft und Ein— 
heit zum Ausbruch kommt. Eine gewiſſe unhiſtoriſche Betrachtungs— 
weiſe der heutigen politiſchen zuſtände, die ſeit Derfailles Mode ge— 
worden ift, läßt vollig vergeſſen, daß die däniſch-ſchweoͤiſche Ge— 
ſchichte kein frieoͤliches Zuſammenleben, jondern ein ſteter Kampf, 
die Geſchichte zweier Erbfeinoͤſchaften war. Die nationalen Gedenktage 
der beiden Nachbarländer feiern den Sieg über den typranniſchen 
Nachbarn. Ob er nun wirklich ſo tyranniſch war, darüber ſind na— 
turgemäß die Anſichten diesfeits und jenſeits des Sundes geteilt. 
Indeſſen kommt es in der Geſchichte ja nicht auf die Meinung „ob— 
jektiver“ Beobachter an, Sondern darauf, welche Empfindungen 
die Völker ſelbſt haben. Jedenfalls fühlten ſich auch die Norweger 
erſt durch die Dänenherrſchaft und dann ſeit 1815, als ihr Land an 


Schweden fiel, duch die Anion mit Schweden unteroͤrückt und ge— 
knechtet. Heute hat die Welt bereits vergeſſen, daß noch im Jahre 
1905 ein norwegiſch-ſchwediſcher Krieg zur Aufrecherhaltung des 
letzten Neſtes einer Art noroͤiſcher Einheit auf des Meſſers Schneide 
ſtand. Wenn damals die Anion mit Gewalt von den Schweden auf— 
rechterholten worden wäre, was unſchwer möglich geweſen wäre, dann 
hätte Norwegen, das ſeit jeher ſtarke Aeigungen zur angelſächſiſchen 
Welt an den Tag legte, ſich die Konftellation des Weltkrieges zu— 
nutze gemacht, um Déi vom ſchweoͤiſchen „Joch“ zu befreien. 

Sang- und klanglos ſchwand das allerletzte Stück ſkanoͤina— 
viſcher Einheit dahin. Nicht vergeſſen darf bleiben, daß die Ab— 
trennung Finnlanoͤs von Schweden (1809) ebenfalls zur weiteren 
Spaltung des Nordens beigetragen hatte. Nichts kann übrigens den 
auflöfenden Hang zur Jſolierung - eine Gefahr, die im Gemüt aller 
germaniſchen Völker lauert — ſchärfer kennzeichnen, als die im 
vorigen Jahr ſtattgefundene Anabhängigkeitsfeier Islands, dem 
es im Jahre 1918 gelungen war, die zuſammengehörigkeit mit Däne— 
mark zu einer bloßen Personalunion zu durchlöchern und das nun 
mit Angedͤuld dem Jahr 1941 entgegenfieht, wo ihm das vertragliche 
Recht zur volligen „Befreiung“ verbrieft iſt. Das läßt die Bewoh— 
ner der Farber nicht ruhen, wo ſich ebenfalls Stimmen „Los von 
Kopenhagen“ und der Ruf nach einer eigenen Landesflagge erheben. 
Es iſt die Tragik der ſkandinaviſchen Völker, wie ein ſchwediſcher 
Kulturphiloſoph feſtſtellt, daß fie es nie zu einer Einheit gebracht 
haben. 

Die Skandinavier, um für einen Augenblick dieſen ſonſt irre— 
führenden Ausoͤruck zu gebrauchen, bewohnen ein Gebiet, das von 
Grönland — übrigens iſt auch dies ein Zankapfel zwiſchen Dänemark 
und Norwegen geworden — Island und den Farbern im Weſten bis 
nach Karelien im Oſten reicht. Man muß wirklich die Landkarte be— 
trachten, um ſich zu vergegenwärtigen, welch ungeheures Gebiet der 
Siedlungsraum der Sfandinavier im Vergleich mit dem übrigen 
Europa darftellt; beſſer als zahlen macht ein Geoͤankenexperiment 
das anſchaulich: denkt man ſich die Noroͤſpitze Schwedens nach Saß— 
nitz verſchoben, dann reicht die Süoͤſpitzetz Schwedens bis über 
Neapel hinaus! Dieſes Siedlungsgebiet iſt reich an Naturſchätzen 
und nimmt wichtige geopolitiſche Stellungen ein, es wird von rund 
16 Milionen begabter, ihrer Kaſſenanlage nach tatkräftiger, fleißiger 
und ſozial hochſtehenoͤer Menſchen bewohnt. Einſtmals um ihrer 
Fruchtbarkeit willen berühmt, wurde Scandia die Wiege Europas 
genannt: welchen Einfluß, welches Gewicht könnten dieſe 16 Millio- 
nen in die Waagſchale des europäiſchen Geſchicks werfen, wenn fie - 
Skandinavier wären. Aber das ſind ſie nicht, ſie ſind vielmehr 
Dänen, Norweger, Isländer, Schweden und Finnen. „Skandinavier“ 
gibt es nicht. Flugzeug, oͤrahtloſer Nachrichtenoͤienſt, Runoͤfunk uſw— 
bringen wohl London, Berlin - und heute natürlich auch Kew York 
dem Schweden näher, aber nicht die geiſtige Welt der ſkanoͤinaviſchen 
Nachbarn, deren Tun und Laſſen man vorzugsweiſe vom Stanoͤpunkt 
des geſchäftlichen Konkurrenten Beobachtung ſchenkt. 

Die Wirtchaft ſchließlich eint die Länder ebenſo wenig, die Oslo— 
konvention iſt ein frommer Wunſch, aber kein realpolitiſches Ge— 
bilde. Der ſchweoͤiſche Außenhandel zum Beiſpiel veroͤankt feinen 
Aufſchwung nicht etwa einer Belebung des zwiſchenſkanoͤinaviſchen 
Güterverkehrs, fondern vor allem dem ſtarken Anwachſen des Güter— 
austauſches mit Deutſchland, England und den Vereinigten Staaten. 
Don der Seite der Wirtſchaft darf man keine Föroͤerung der Eini— 
gungsbeſtrebungen erwarten, im Gegenteil, man marſchiert völlig 
getrennt, ohne daran zu denken, ſich vereint zu ſchlagen. 

Aber dieſe nüchterne ſkanoͤinaviſche Wirklichkeit kann die reg— 
ſame Propagandatätigkeit des „Koroͤismus“, wie man den Skandi— 
navismus heutzutage hier zu nennen beliebt, und der ſich die 
Einigung auf kulturellem Wege zur Aufgabe macht, nicht 
hinwegtäuſchen. Dieſer Noroͤismus wird in den ſkandinaviſchen Län— 
dern ſelbſt vielfach beſpöttelt und als „Bankettſkanoͤinavismus“ be- 
zeichnet. Der Skandinavismus iſt übrigens keine Erfindung der 
heutigen Generation, ſondern entſtand um die Mitte des vorigen 
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Jahrhunderts auf afademifhem Boden, unter Anderſitätsprofeſſo— 
ren und Studenten; in flammender Begeiſterung ſtrebten fie die 
endgültige ſchwediſch⸗oͤäniſche Verſöhnung und Verbrüderung an. 
Seitdem find die Verhältniſſe aber noch verwickelter geworden, denn 
zunächſt iſt Korwegen (1905), dann find Island (1918) und ſchließlich 
Finnland als ſelbſtändige Partner dazugetreten, die alle unter einen 
Hut gebracht werden müſſen; in den feſtlichſten und überſchweng— 
lichſten Stunden jenes fernen Zeitalters der Romantik träumte man 
aber noch von einer politiſchen Einheit, wenigſtens in Schweden. 
In Dänemark ſtand man indeffen der ganzen Sache etwas kühler 
gegenüber, und ſoweit man ſich für die ſkandinaviſche Einheit wirk— 
lich intereſſierte, ſo war dies vorzüglich darin begründet, daß die 
däniſche Politik hoffte, den Sfandinavismus in der damals zur 
Löfung drängenden ſchleswig-holſteinſchen Frage zugunſten Däne— 
marks ins Treffen führen zu konnen. Als ſich dieſe Berechnung 
als falſch erwies, ſchmolz auch die ſkandinaviſche Begeiſterung 
Dänemarks dahin. — Ganz nutzlos war dieſe Romantik für die 
nordiſchen Völker nicht, es blieb ein verſtärktes Gefühl der 
gemeinſamen germaniſchen Abſtammung, des gemeinſamen Kultur- 
erbes, die Beſinnung auf das eigene Volkstum hüben und drüben 
als bleibender Gewinn zurück. Eine der ſchönſten Früchte dieſer 
romantiſchen-ſkandinaviſchen Geſinnung wurde das Nordͤiſche Mu— 
ſeum in Stockholm, das ſich zum Hort der Volkstumspflege entwickelte 
und die Mutter aller ähnlichen Muſeen diesſeits und jenſeits der 
nordgermaniſchen Gemarkungen wurde. Dort wird Bleibendͤes für 
die Schöpfung eines germaniſchen Kulturbewußtſeins geleiſtet, wenn 
es auch heute kein geſamtnordiſches, fondern ein ſchweoͤiſches Volks— 
fundemufeum iſt. 


Eine politiſche Handlungsfähigkeit wurde aber nicht erreicht. 
Der heutige Noroͤismus lehnt von vornherein jede offene poli= 
tiſche zielſetzung überhaupt ab, von jeder Hegemonie oder Führung 
wird Abſtand genommen. Doch die Macht der Tatſachen bringt es 


mit ſich, daß Schweden heute die treibende Kraft in dieſer Bewegung 
iſt. Einen politiſchen Anſtrich erhält fie inſofern, als die Regierun= 
gen die Ziele des Nordismus aktiv fördern. Doch entſprechend der 
liberaliſtiſchen Weltanſchauung, die heute in allen ſkandinaviſchen 
Ländern tonangebend ift, gründet der Noroͤismus ſeine Werbung für 
die noroͤiſche Einheit, nicht wie der Skandinavismus alten Stils, 
auf die gemeinſame raſſiſche Abſtammung, nicht auf das dadurch 
bedingte Volkstum und deffen heroiſche Ideale, ſondern ſtellt in den 
Vordergrund ein gemeinſames politiſches Ideal oder, beſſer aus— 
geoͤrückt, eine parteipolitiſche Ideologie, nämlich die der libe— 
raliſtiſchen Demokratie. Wagt man nun das Gedanfenexperi- 
ment, daß eines der ſkandinaviſchen Völker aus der liebralsdemo= 
kratiſchen Front ausbräche - alles iſt möglich dann würde auch der 
Noroͤismus, deſſen wichtigſter Kitt ja die „gemeinſame Verteidigung 
der demokratiſchen Errungenſchaften“ iſt, zuſammenbrechen. Was der 
Noroͤismus übrigens zuſtandebringt, reicht kaum über das Ergebnis 
regionaler Kulturabkommen hinaus, die heute ja auch zwiſchen den 
verſchiedenſten Ländern abgeſchloſſen werden. Hört man weniger auf 
die Feſtreden und Entſchließungen der offiziellen noroͤiſchen zuſam— 
menkünfte, ſondern lauſcht auf das, was der „Mann von der Straße“ 
denkt und fühlt, fo erweiſt Déi der Nordismus als eine recht dünne 
Schale, die die Tiefen der Volksſeele nicht ſondͤerlich bewegt; ja, er 
ſtößt ſogar in zunehmendem Maße auf Oppoſition: „Sfandinanis- 
mus auf Abwegen“ wird der heutige Noroͤismus von der Öppofition 
genannt, einer Oppoſition, die, ohne an eine parlamentariſche Par— 
teigruppe gebunden zu fein, in der liberaldemofratifhen Ideologie 
nicht einen unveräußerlichen Weſensbeſtandteil der noroͤgermaniſchen 
Völker ſieht. Kur wer der Haltbarkeit dieſer Ideologie Ewigkeits— 
wert zuerkennen wollte, kann in dem heutigen Nordiismus eine 
wirkſame politiſche Realität ſehen. Wer aber ewige Werte in den 
volkern ſelbſt ſucht und nicht in gewiſſen ihnen auferlegten politiſchen 
Syftemen, dem muß das Problem der ſkandinaviſchen Gemeinſchaft 
nach wie vor ungelöft erſcheinen. Dare b EL 
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Unter uns! 


Es ift nicht verwunderlich, daß ſich Pommern mit ſeinem öſtlichen Nachbarn, von dem es durch eine über 400 Kilometer lange Grenze 


getrennt iſt, etwas gründlicher beſchäftigt, zumal in Zeitläuften wie den gegenwärtigen. der dem polniſchen Volke einſt von Marſchall 
pilſuoſki aufgelegte Firniß iſt offenbar nicht mehr haltbar. So hat der polniſche Größenwahn in letzter Zeit Formen angenommen, die nicht 
mehr Gegenſtand ernſthafter politiſcher Betrachtung ſein können. da es aber nicht Aufgabe unferer Zeitſchrift Ion kann, pathologische 
probleme zu erörtern, verzichten wir auch auf eine Einzelbehandlung polniſcher Anmaßungen und Frechheiten. Dagegen bringen wir aus 
werner dittſchlags Feder den Leitaufſatz „Polens Ekiſtenz aus deutſcher Kraft“ zur Auffriſchung unferes hiſtoriſchen Geoächtniſſes und 
damit gleichzeitigen Feſtigung unſerer deutfchen Haltung. 

Das Problem der AÄland-Infeln und ihrer Befeſtigung ift duch die Einigung Finnlands mit Schweden in ein entſcheidendes Stadium 
getreten. Deutjchland hat als Oſtſeemacht und Mitunterzeichner des Aland-Abkommens vom 20. 10. 1921 feine Zuſtimmung gegeben. 
Die Sowjetunion wendet ſich als Oftfeeanlieger dagegen. Es dürfte alſo nützlich fein, ſich mit einem augenſcheinlichen Angelpunkt der 
Oſtſeepolitik etwas näher zu befaſſen. Wir veröffentlichen daher eine Darſtellung des Greifswalder Univerſitätsprofeſſors Dr. Oberländer 
zu dieſem aktuellen Thema. 

Überhaupt ift oͤurch die Einkreiſungsverſuche der Demokratien gegen Deutfchland auch der geſamte Oſtſeeraum in das weltpolitiſche 
Blickfeld gerückt worden. Als Oſtſeegau mit beinahe 600 Kilometer Meeresküſte verfolgen wir naturgemäß die Vorgänge, die fi ſozuſagen 
vor unferer Haustür abfpielen, mit beſonderem Intereſſe; ganz abgeſehen von den ohnehin beſtehenden traditionellen Beziehungen nach 
dem Norden. Die Julifolge des „Bollwerk“ wird alſo als „Schwedenheft“ herauskommen. Im vorliegenden Heft erſcheint zunächſt ein 
ufſatz unſeres Stockholmer Mitarbeiters über „Skandinaviſche Wirklichkeit“. 

Das im Monat Mai das Leben unferer pommerſchen Heimat beſtimmende Ereignis waren die „Gaukulturtage Pommern 1939". daß 
die in ihrem Rahmen durchgeführte „Stettiner Kulturwoche“ in einem beſonderen Aufſatz behandelt ift, ſoll keine Wertung im Vergleich 
mit den Veranſtaltungen in anderen Städten bedeuten. Der Verſuch, einmal ſämtliche Veranſtaltungen einer Woche unter eine Leitidee zu 
ſtellen, darf, da er gelungen iſt, getroſt über die Mauern der Gauhauptſtadt hinaus bekannt werden. Ein beſonders glücklicher Ausdruck der 
Kulturverbundenheit zweier Gaue des deutſchen Oſtens war die Ausftellung „Suoͤetendeutſche Kunſt“ in Stettin. Obwohl das „Bollwerk“ 
ſich in erſter Linie zum Dienft an heimatgebundener pommerſcher Kunſt berufen fühlt, ſei uns die ſudetendeutſche Kunſtausſtellung doch 
einmal Anlaß, dieſen Rahmen zu ſprengen und durch Wiedergabe einiger Bilder und plaſtiken die Leiſtungen der ſudetendeutſchen Künſtler⸗ 
kameraden als Ausdrud unſerer großdeutſchen Geſinnung beſonders herauszuſtellen. Zur Herftellung des inneren Gleichgewichts des 
Juni⸗„Bollwerk' mögen dann die Beiträge zweier pommerſcher Dichter-Landsleute dienen, deren einer, Ulrich Sander, gelegentlich der 
Eröffnung der „Gaukulturtage Pommern 1939" in Schneidemühl bekanntlich beſonders geehrt wurde. 

die vom Landesmuſeum burchgeführte Alusftellung im Landeshaus „Das geiſtige Pommern - (Große Deutſche aus Pommern)“ war 
ein unerhört einoͤrucksvoller Beweis für die Beteiligung des pommerſchen Stammes an der geſamtdeutſchen Kulturleiſtung und gleichzeitig 
eine Funoͤgrube wertvoller Anregungen, die ſich die Schriftleitung des „Bollwerk“ zunutze machen wird. 


Heil Hitler! 
Paul Eckhardt, Haupffchriftleiter. 
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Bucbbefprechungen. 


Bücher um Schill. Anläßlich des Schill-Gedenktages, der auch 
im „Bollwerk“ (im vorliegenden wie im Maiheft) gewürdigt worden 
iſt, ſei auf ein für uns Pommern beſonoͤers wichtiges und wertvolles 
Buch hingewieſen. Es iſt betitelt „Schills Kampf und Tod in Stral— 
fund 1809" und iſt als Band 4 in der von dem bekannten Arndͤt— 
forſcher Gülzow herausgegebenen Sammlung „Pommerſches Schrift— 
tum“ erſchienen (Verlag Dr. Karl Moninger, Karlsruhe, 1952). Die- 
ſes Buch enthält den für die Forſchung wichtigen Bericht des Augen— 
zeugen Karl von Seriba. - In einem größeren Roman hat neuer— 
dings W. Schimmel, Falkenau, das Schickſal Schills wirkungsvoll 
geſtaltet: „Das Reich und die Reiter.“ Verlag Heſſe & Becker, Leipzig. 

E. Wiedemann 


Rolf Italiaander: Spiel und Lebensziel, der Lebensweg Hans 
Grades. Guſtav Weiſe, Verlag, Berlin 1959. zum ſechzigſten Ge— 
burtstag des pommerſchen Altmeiſters der Motorfliegerei iſt nunmehr 
auch eine Biographie Hans Grades erſchienen, die es in dankens— 
werter Weiſe unternimmt, den Lebensweg, das Werk und die Perſon 
unſeres großen Lanoͤsmannes zu würdigen und für alle zeiten feſt— 
zuhalten. Eine Fülle von zeitgenöſſiſchen Berichten über die An— 
fange der Fliegerei und die zu überwindenden Schwierigkeiten, von 
Erlebnisfhilderungen Hans Grades felbft und von ausgeſuchten 
Photos geben einen umfaffenden Aberblick über die Größe und Be— 
deutung des Gradefhen Lebenswerkes. Zugleich wird deutlich ge— 
macht, mit welchen Schwierigkeiten diefer Pionier der Luftfahrt bei 
der Durchführung ſeiner Lebensaufgabe zu kämpfen hatte. Das 
Vorwort, das Generalleutnant Ernſt Aoͤet dieſem ausgezeichneten 
Buch voranſtellt, umreißt mit einem Wort den Wert und die Auf— 
gabe dieſer Biographie: „Wenn die ganze deutſche Zugend vom 
Fliegergeiſt eines Hans Grade beſeelt ift, braucht man um beſten 
deutſchen Fliegernachwuchs nicht bange zu ſein. Darum, Jungens, 
beherzigt dieſes Buch ...I“ 


Fritz Siedel: Bunte Tiergeſchichten. Bergwald-Verlag Walter 
Paul, Leipzig 1959. Der Verfaſſer diefer ausgezeichneten, von einer 
ausgeprägten Liebe zur Natur und einer feinen Beobachtungsgabe 
zeugenden Geſchichten iſt unſeren Leſern kein Anbekannter. Gern 
haben wir unferen Landsmann Siedͤel auch im „Bollwerk“ in den 
letzten Jahren zu Wort kommen laſſen, iſt er doch einer der beſten 
Schilderer pommerſcher Lanoͤſchaft und der in ihr heimiſchen Tiere. 
Mit der unendlihen Geduld, die nur der echte Tierfreund aufbringt, 
hat er die ſcheueſten Geſellen, die auch der Naturfreund kaum je zu 
Geſicht bekommt, aufgeſpürt, ihre Lebensgewohnheiten belauſcht und 
fie auf die Platte gebannt. Waſſerralle und Rohrdommel, Seeadler 
oder Würger, ihnen allen iſt der Derfaffer auf feinen Streifzügen 


eichspommernbund 


duch die pommerſche Heimat begegnet, er hat ihre Eigenarten in 
Wort und Bild aufgezeichnet und hat damit ein Werk geſchaffen, 
das es verdient, denen unſerer beliebteſten Tierſchriftſteller zur Seite 
geſtellt zu werden. 


Carola Schiel: Die Inſel der weißen Göttin. Georg Weſtermann, 
Braunſchweig 19359. Es iſt ein eigenartiger Hauch, der von dieſem 
Buche ausgeht und der uns von der erſten Seite an in feinen Bann 
ſchlägt, es iſt wie der kühle und reine Salzatem des Meeres, das 
den gewaltigen und erhabenen Rahmen des großangelegten Werkes 
bildet und iſt doch auch wieder der Atem heißen und leioͤenſchaft— 
lichen Lebens, das die Menſchen auf der Inſel, die der Schauplatz 
ſpannender Ereigniſſe iſt, auseinander und wieder zueinander treibt. 
Menſchen, die mit der Katur aufs engſte verbunden, aufrecht durd) 
ihr Leben gehen, find die Träger der Handlung, die ſich um den 
zwieſpalt zwiſchen der Liebe zur Heimat, der Verpflichtung des 
väterlichen Erbes und der Sehnſucht in die Ferne aufbaut. Symbol= 
haft verkörpert ſich Aieler zwieſpalt in dem Gegenſatz zwiſchen dem 
ſagenumwobenen Heiligtum der Inſel, der weißen Göttin Hildella, 
und dem kraftſtrotzenoͤ-kühnen Seeräuber Jürn, dieſer iroͤiſchen 
Neichtum, Wohlleben und Aberfluß verheißend, jene die urewige 
Künderin aller Menſchlichkeit, Schützerin der Sippe und des ſich 
ftändig erneuernden Lebens. Die Eigenart des Werkes wird unter— 
fteihen oͤurch die Schönheit der Sprache, die zur Einheitlichkeit des 


Einoͤruckes nicht wenig beiträgt. 


Paul Born 


Oskar Lukas: Das ſudͤetendeutſche Blutopfer. In diefen Tagen, in 
denen in Stettin anläßlich der Kulturwoche eine Ausſtellung „Suoͤeten— 
deutſche Kunſt“ gezeigt worden iſt, die in ihrer Anlage und ihrem Aus— 
oͤruck ein Beweis für die innere Verbundenheit Pommerns als des 
nöroͤlichen Flügels der deutſchen Oſtfront mit dem Sudetengau, dem 
ſüdlichen Teil diefer Front, darftellt, iſt es beſonders angebracht, auf 
eine Leuerſcheinung des fudetendeutfhen Schrifttums hinzuweiſen: 
Oskar Lufas legt eine Sammlung von zeitgenöſſiſchen Dokumenten 
über den Kampf der Sudetendeutfhen in den Jahren der tſchechiſchen 
Anteroͤrückung in Buchform vor. Das Buch iſt ſehr reichhaltig in 
Wort und Bild und beſtens geeignet, uns mit dem Kampf unſerer 
fudetendeutfhen Brüder vertraut zu machen. Konrad Henlein gab 
ihm ein kurzes Geleitwort mit auf ſeinen hoffentlich recht erfolg— 
reichen Weg in das Großoͤeutſche Reich. (Oskar Lukas: 
4. März 1919. Das ſudetendeutſche Blutopfer für 
Großdeutfhland Adam Kraft, verlag, Karlsbad— 
Draho witz.) 

Dr. E. Klaaß 


Derfammlungskalender für juni 1939 


Sonnabend, 5. Juni, 20.00 Uhr: 
Sonnabend, 5. Juni, 20.00 Uhr: 
Montag, 5. Juni, 20.09 Ahr: 


Pommernbund Südoft (Sitzung) 
Heimatverein Dramburg zu Berlin (Heimatabend) 
Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt 


Berlin, Dieffenbachſtr. "o (Reſt. Rummler) 
Vereinslokal 
Heoͤwigſtr. 5 


und Art, Berlin (Heimatabend) 


Mittwoch, 7. Juni, 20.50 Ihr: 
natsverſammlung) 
Mittwoch, 7. Juni, 20.00 Ehr: 
(Monatsverſammlung) 
Mittwoch, 7. Juni, 20.50 Uhr: 


Lanosmannſchaft der Pommern in Roſtock (Mo⸗ 
Verein heimattreuer Pommern, Halle a. d, Saale 


Ruppiner Pommernbund, Neuruppin (Verſammlung) 


Mahn & Ohlerichs Keller 
Vereinslokal 


Vereinslokal 
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Sonnabend, 10. Juni, 20.00 Ahr: Verein der Nipperwieſer in Berlin (Heimatabend) 

Sonnabend, 10. Juni, 20.00 Ahr: Landsmannſchaft der Pommern, Eberswalde (Ver⸗ 
ſammlung) 

Sonnabend, 10. Juni, 20.00 Ahr Verein der Neuſtettiner zu Berlin (Verſammlung) 

Sonntag, 11. Juni, 8.00 Ahr: Lanoͤsmannſchaft der Pommern, Potsdam (Dampfer— 
fahrt nach „Lehnitzſee“ bei Oranienburg) 

Sonntag, 11. Juni, 15.30 Ahr: Lanoͤsmannſchaft der Pommern in Babelsberg und 
Amgegend (Treffen aller Landsleute im „Havel⸗ 
ſchloßchen“) 

Sonntag, 11. Juni, 14.00 Ahr: Landsmannſchaft der Pommern in Berlin (Ausflug 
nach Friedrichshagen, Müggelſchlößchen) 

Montag, 12. Juni, 20.00 Ahr: Pommernbund Naumburg-Saale (Verſammlung) 

Mittwoch, 14. Juni, 20.00 Ahr: Verein ehem. Fidoͤichower e. v., Berlin (Sitzung) 

Mittwoch, 14. Juni, 20.00 Ahr: Verein der Bütower in Berlin (Sitzung) 

Mittwoch, 14. Juni, 18.00 Ahr: Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunft 
und Art, Berlin (Sommerfeſt) 

Mittwoch, 14. Juni, 20.00 Ahr: pommernbund Erfurt (Vereinsabend) 

Mittwoch, 14. Juni, 20,00 Ahr: Pommerſche Lanòͤsmannſchaft. Leipzig (Heimatabend) 

Sonnabend, 17. Juni, 20.00 Ahr: Verein der Pommern, Neumünſter (Verſammlung) 

Sonntag, 18. Juni, 10.00 Ahr: Verein von Ueckermünde und Umgegend in Berlin 
(Ausflug nach Schildow) 

Sonntag, 18. Juni, 0.00 Ahr: Verein heimattreuer Pommern, Halle a. d. Saale 
(Dampferfahrt nach Wettin) 

Donnerstag, 29. Juni, 20.00 Ahr: Verein heimattreuer Pommern in München (Mo- 
natsverſammlung) 

Sonntag, 2. Juli, 15.00 Ahr: Verein heimattreuer Pommern, Halle-Saale (Be— 


Vereinslokal, Habsburger Klaufe 
Eberswalde bei Loͤsm. Gips 


Vereinslokal 
Abfahrt 8 Ahr früh Havelhof 


Klein Glienicke 


Treffpunkt Bahnhof Köpenik 


Vereinslokal 

Berlin, Brunnenſtr. 140 bei Hanka 
Vereinslokal 

Steglitz, Staoͤtpark-Reſtaurant 


Vereinslokal Staoͤtkrug, Lange Brücke 
Leipzig, Wintergartenſtr. 14, Hotel Fröhlich 
Vereinslokal 

Treffpunkt ſo Lühr im Alten Schützenhaus 


Abfahrt o Ahr 


München, Regensburger Hof 


ſichtigung des Botaniſchen Gartens) 


Der Keichspommernbund hat in feiner letzten Beiratsſitzung ein— 
ſtimmig drei um Heimat und Vaterland hochverdiente Landsleute, 
nämlich die Dichter und Schriftſteller Artur Brauſewetter (Danzig), 
Konrad Maß (Jippenoͤorf bei Schwerin) und Bogiſlav von Selchow 
(Berlin) zu feinen Ehrenmitgliedern ernannt. Ich heiße unſere Lanòs⸗ 
leute auch an diefer Stelle in unſerm Kreiſe herzlich willkommen. 

Walter Schröder 


Bau Berlin-mark Brandenburg 


Anſer „Heimatfeſt“ im Clou liegt hinter uns. Es iſt über— 
aus einoͤrucksvoll verlaufen. Auch die großen Berliner Zeitungen 
haben ausführlich darüber berichtet. So ſchreibt der „Völkiſche 
Beobachter“: „Pommerland — Oſtſeeſtrand“ war das Motto, 
das der Reichspommernbund für fein Heimatfeſt im Clou mit Recht 
gewählt hatte. Der große Saal war für die 5500 Erſchienenen auf 
das liebevollſte mit Bildermotiven aus der pommerſchen Heimat und 
ihrem Brauchtum geſchmückt. Eine reichhaltige Ausſtellung von Bil— 
dern heimattreuer Künſtler warb wirkungsvoll für die pommerſchen 
Bäder. Die pommerſche Brauchkunſt bot ſchwere Knüpfteppiche der 
Silder und herrliche Damaſtwebereien neben einer Vielzahl kunſtgefer— 
tigter Gebrauchsdöinge. Opernſänger Dr. Bruno Doelfer brachte 
Loeweſche Balladen zu Gehör, und Heimattonfilme warben neue 
Freunde für die pommerſchen Bader. Im einoͤrucksvollen Feſtakt, zu 
dem die Aboroͤnungen der Lanoͤsmannſchaften aus den verſchiedenſten 
Gauen als Gäſte mit ihren Trachten und Fahnen erſchienen waren, 
betonte der Leiter des Bundes, Schröder, die unauslöſchliche 
Liebe und Sehnſucht zur angeſtammten Heimat. Pa. von Gott— 
berg, der für den verhinderten Landeshauptmann die Grüße der 
Heimat überbrachte, umriß die Aufgaben des großen Pommern— 
bundes im Oſten. Die Kapelle Grabow ſpielte zum Tanz auf, 
und die Pommern zeigten in ihren bunten Trachten die ſchönen 
Tänze ihrer Heimat. Fleißig wurde bis in den Morgen hinein ge— 
tanzt, und alle nahmen ſich die Freuoͤe, aus ihrer Heimatverbunden— 
heit gewonnen, mit nach Haufe.” Der „Berliner Lokal-An⸗ 
zeiger“ beginnt feinen Bericht mit den Worten: „Die Heerſchau, 
die der Reichspommernbund alljährlich im Clou abhält, geſtaltete 
ſich diesmal zu einem einzigartigen, über die perſönlichen Heimat— 
erinnerungen des einzelnen weit hinausgehenden Erleben.“ And die 
„Berliner Morgenpoſt“ faßte das Erleben des Abends fo 
zuſammen: „Einige Taufend der in Berlin lebenden Pommern hatten 
ſich im Clou zum herkömmlichen Heimatfeſt eingefunden. Ihnen und 
den Gäſten aus anderen Landͤsmannſchaften, vor allem aber aus der 
alten Heimat, galten die herzlichen Begrüßungsworte des Bundes 
und Gauvorſitzenoͤen Lie. Schroder, der darauf verwies, wie im— 
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mer wieder neue Kraft aus dem Heimatboden gezogen werde. Pom— 
merſche Fahnen und pommerſche Trachten, pommerſche Lieder und 
eine Ausſtellung, die von pommerſchem Brauchtum Kunde gab, gaben 
dem Feſt, das Operſänger Dr. Voelcker durch den Vortrag Loewe— 
ſcher Balladen verſchönte, den richtigen Stempel eines Heimatfeſtes.“ 
So können wir alſo auch in dieſem Jahre mit den Verlauf des 
Feſtes recht zufrieden ſein. Es war ſehr ſchön. Ich danke allen, die 
ſich irgenoͤwie in den Dienft der Veranſtaltung ſtellten, beſonders un— 
ſerm Lanoͤsmann Fritz Lemke, der ſich, wie alljährlich, auch dies— 
mal wieder die Ausſchmückung des großen Saales angelegen fein ließ. 
Don den Ehrenmitgliedern des RB. waren zu unferer großen 
Freude unfere Landsleute Otto Graunke, Hans Grade und 
Bogiffav von Selchow erſchienen. Wäi Ke Sab igll 


Landsmannſchaft der Pommern in Berlin. An unferem großen 
„Heimatfeft der Pommern“ im „Clou“ beteiligte ſich der Verein mit 
über 200 Landsleuten. - Im Juni findet ein Ausflug nach dem 
Oſten Berlins, im Auguſt eine Fahrt nach dem Weſten ſtatt. Im 
Juli iſt keine zuſammenkunft. Sonntag, den 11: Juni, mittags 2 Ahr, 
treffen wir vor dem Bahnhof Köpenick zuſammen. Alle, die mit 
der S-Bahn oder Elektriſchen nach Köpenick kommen, werden gebeten, 
ſich eine Amſteige-Fahrkarte für die Elektriſche zu nehmen. Die 
Lanoͤsleute, die ſchwer zu Fuß find, fahren vom Bahnhof mit der 
Elektriſchen 84 nach Friedrichshagen zum „Müggelſchlößchen“ (am 
Spreetunnel). Alle anderen fahren mit der Elektriſchen 85 nach 
Wendenſchloß und wandern von dort an der Dahme entlang über 
Müggelturm, Teufelsfee und Rübezahl am Strand des Müggelſees 
entlang ebenfalls zum „Müggelſchlößchen“, wo wir bei Kaffee und 
Tanz gemütlich beiſammenbleiben. 


Verein der Bütower in Berlin. Wegen des am 15. Mai 1050 
ſtattgefundenen „Clou“-Feſtes fiel die Sitzung im Monat Mai aus. 
Der Verein nahm faſt geſchloſſen an Aer Pommernfeier teil. In der 
letzten Sitzung meldeten ſich fünf Landsleute zur Aufnahme in den 
Verein. Wie zu Weihnachten, fo konnte diesmal zu Oſtern mit Hilfe 
des Rummelsburger Vereins dem Kindergarten in Bernsdorf, für 
den wir die Patenſchaft übernommen haben, ein nahmhaftes Paket 
mit allerhand Oſterſachen überfandt werden. zu der nächſten Sitzung, 
die am 14. Juni 1939 ftattfindet, wird gebeten, recht zahlreich zu 
erſcheinen. 


Heimatverein Dramburg zu Berlin. Auf unſerer Maiverſamm— 
lung wurden vor allem noch die Vorbereitungen des „Clou“-Feſtes 
beſprochen und die Landsleute, die bei den Vorarbeiten mitwirken 
ſollten, beſtimmt. Für Himmelfahrt wurde an Stelle des üblichen 
Monatsausfluges eine Sternwanderung feſtgeſetzt. Ein Schreiben 


der Leiterin unferes Patenfindergartens Alt Kolziglow fand all— 
gemeines Intereſſe. Muſik, Tanz und Heimatlieder bildeten den tra— 
ditionellen harmoniſchen Ausklang unſeres Beiſammenſeins. 

Verein von Ueckermünde und Umgegend in Berlin. Da unfer 
1. Vorſitzende verhindert war, leitete Ldsm. Kundy die Sitzung. Es 
wurde beſchloſſen, am 18. Juni einen Ausflug nach Schildow zu 
unternehmen. Treffpunkt 10 Uhr im Alten Schützenhaus. LAnſere 
Juniſitzung fällt aus. 

Verein der Nipperwieſer in Berlin. Anſer gut beſuchter Heimat- 
abend war in diefem Monat mit einer kleinen Feier verbunden. Durch 
Erkrankungen machten Dh einige Umbeſetzungen im Vorſtand not— 
wendig. Für das Pommernfeſt am 13. Mai im „Clou“ wurde noch 
fleißig geworben. Nach der Verleſung von Neuigkeiten aus der Hei— 
mat und dem Geſang unſeres Heimatlieoͤes blieben wir noch lange 
in echter pommerſcher Gemütlichkeit beiſammen. Der nächſte Heimat— 
abend findet am 10. Juni im Vereinslokal ſtatt. Wir wünſchen allen 
unſeren Mitgliedern ein frohes Pfingſtfeſt! 

Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und Art. Slufer 
Maifeſt am 11. Mai im Frieoͤenauer Ratskeller vereinte an der mit 
friſchem Birkengrün geſchmückten Tafel bei foftliher Maibowle eine 
größere Anzahl Mitglieder und Heimatfreunde. Der unter die kun— 
dige Band unſeres Guſtav Gentzen geſtellte Abend verlief in Harz 
monie und Freude. Eine erleſene Künſtlerſchar wartete mit muſika— 
liſchen und geſanglichen Darbietungen auf, die der Freude, insbeſon— 
dere der Lenzesfreude, gewioͤmet waren. Auch etliche unſerer Mit— 
glieder halfen mit humoriſtiſchen Vorträgen die leicht beſchwingte 
Stimmung zu erhöhen. Anſer Sommerfeſt findet im Stadtpark— 
Reſtaurant Steglitz am 14. Juni ftatt; Beginn gegen 4 Ahr nach— 
mittags bei Kaffee und Kuchen im Freien, bei eintretender Dunkelheit 
frohe Anterhaltung im Saal. Der nächſte Heimatabend iſt am 
5. Juni, Hedwigftraße 5. Die Damen treffen ſich an jedem 
erſten Dienstag im Monat im Teehaus Bellevueſtraße. 

Lanoͤsmannſchaft der Pommern, Potsdam. Wieder hat der Too 
eine Lücke in unfere Reihen geriſſen. Am 15. April 1959 haben wir 
unſern freuen Ladsm. Pröhl zu Grabe getragen. Ehre feinem An— 
denken! - Recht gut war der Beſuch zum Pommernfeſt im „Clou“, 
Berlin. Wohl viele haben das Glück gehabt, mit alten, lieben Lanoͤs— 
leuten Wiederfehen feiern zu konnen. zum Spaziergang nach „Kuh— 
fort“ verſammelten ſich die Mitglieder in ſtattlicher Anzahl am 14. 5. 


Heimatfeſt des Keichspommernbundes 
am 13. Mai im „Clou“ 


Die Bühne während der 
Begrüßungsanfprache des Bundes- 
führers, Lic. Schröder 


Gemeinſame Kaffeetafel mit Anterhaltungsmuſik und anſchließendem 
Tanz hielt die Landsleute recht gemütlich beiſammen, ſo daß der 
Aufbruch viel zu früh erfhien. Die Dampferfahrt nach „Lehnitzſee“ 
bei Oranienburg darf kein Mitglied verſäumen. 


Landsmannſchaft der Pommern, Eberswalde. Auf dem Heimat— 
und Trachtenfeſt in Berlin war unſere Lanoͤsmannſchaft oͤurch eine 
größere Anzahl Mitglieder vertreten. Für alle Teilnehmer bleibt 
diefes ſchöne Sch ein unvergeßliches Erlebnis, und ein jeder hat nur 
den einen Punſch, bei den nächſten Heimat- und Trachtenfeſt wieder 
dabei fein zu können. - Anſer traditioneller Himmelfahrtsausflug nach 
Weitlage fand wieder bei ſchönſtem Frühlingswetter ſtatt. Nachoͤem 
unterwegs zur Stärkung zweimal Raft gemacht worden war, langten 
wir in der Mittagsſtundͤe bei Loͤsm. Grau in Weitlage an. Bei 
Spiel und Tanz verging diefer Tag wieder viel zu ſchnell. - Die 
nächſte Verſammlung findet am 10. Juni bei Loͤsm. Gips (ehem. 
Schollin) ſtatt. 


Gau Noröweſtdeutſchland 


Lanosmannſchaft der Pommern in Roſtock. Llnſere diesjährige 
Heimatfahrt am Sonntag, dem 7. Mai, führte uns nach Altentreptow. 
Am s Ahr früh verließen wir mit einem großen Verkehrsautobus 
Roſtock. Der erfte Aufenthalt galt der Stadt Demmin, der wir ſchon 
wiederholt einen Beſuch abſtatteten. Nach einer kurzen Frühſtücks— 
pauſe im Tannen-Reſtaurant wurde die Weiterfahrt angetreten. 
Gegen 11 Ahr trafen wir in Altentreptow ein, wo wir auf dem 
Marktplatz von Bürgermeiſter Dr. Cucko w und Herrn Michae— 
his erwartet wurden, die beide den ſchönen Tag mit uns zuſammen 
verlebten. Anter der Führung des Herrn Michaelis unternahmen 
wir eine Beſichtigung des ſchönen Stäoͤtchens, unter anderem der 
großartig angelegten Tollenferegulierung. Ein Mittageſſen vereinte 
Air Landsleute mit ihren Treptower Gäſten im Hotel „Deutſches 
Haus“, Während des Mittageſſens gab Bürgermeiſter Dr. Luckow 
den Lanoͤsleuten einen kurzen Aberblick über die geſchichtliche Ent— 
wicklung Altentreptows und die Vorteile Aer Tollenfereaulierung. 


Anſchließend legten wir im Auftrage des Vorſitzenoͤen des Reichs— 
vommernbundes und zugleich im Kamen der Lanoͤsmannſchaft der 
Pommern in Voſtock am Grabe unſeres verftorbenen Loͤsm. Wilhelm 
Henſchel zwei Kränze nieder. In kurzen Worten geoͤachte Loͤsm. 
Otto Kaſch der Derdienfte des Cham. Henſchel um Aen XPB. und 
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unfere Seimatbewegung überhaupt. Nach einer Beſichtigung des im 
Jahre 1055 eingeweihten Fritz-Reuter-Steines vereinte eine gemein- 
ſame Kaffeetafel die Landsleute noch einmal im Schützenhaus. Ge= 
gen 19 Ahr galt es, von unſeren Altentreptower Landsleuten und 
Gäſten Abſchied zu nehmen und die Rückfahrt anzutreten. Wir ver- 
ließen Altentreptow mit dem Ausdruck aufrichtigen Dankes an die 
Stadt und ihr Oberhaupt. Anſere nächſte Monatsverſammlung fin— 
det am 7. Juni 1939, 20.30 Ahr, in Mahn & Ohlerichs Keller ſtatt. 

Verein der Pommern in Neumünſter. Auf der letzten Mitglieder- 
verſammlung wurde beſchloſſen, den diesjährigen Sommerausflug 
nach Malente zu machen. Alle Mitglieder werden herzlich gebeten, 
ſich heute ſchon den 16. Jult für den gemeinſamen Ausflug frei— 
zuhalten. Den Teilnehmern wird aus der Vereinskaſſe ein nicht un— 
erheblicher Reiſekoſtenzuſchuß gezahlt werden. - Erſter Vorſitzender 
Wilhelm Böcker gab weiterhin ein Schreiben bekannt, in dem ſich 
die Leiterin unſeres Patenfindergartens Damsdorf für die von 
unferem Verein geſtifteten Sachen beoͤankt. Die lebendige Schilde— 
rung der vielfachen Schwierigkeiten im Grenzland und der Freude, 
mit der unfere kleinen Geſchenke als Zeichen der Verbundenheit auf— 
genommen wurden, fand allgemeines Intereſſe. - Anſere nächſte 
Verſammlung findet am 17. Juni Datt, die Juliverſammlung fällt aus. 


Gau Mitteldeutſchland 


Pommerfhe Lanòdͤsmannſchaft Leipzig. Maienfeſt war die Parole 
unferes Heimatabenoͤs, und zu dieſem Maienfeſt war auch unſer 
Loͤsm. Schröder, der Vorſitzende des RPB., erſchienen. Von 
Loͤsm. A. Gülzow und allen Pommern herzlich begrüßt, brachte 
er in „Hoch und platt, für jeden watt“ richtige Feſtſtimmung mit. 
Im Nu hatte er ſich in die Herzen der Leipziger Landsleute dekla— 
miert. Reicher Beifall belohnte die von Heimatliebe und Heimat- 
glauben getragenen Vorträge. Ein Heimatliedergefang von Mitglie— 
dern der Landsmannfhaft vorgetragen, und Trachtentänze halfen 
mit, das Feſt zu geſtalten. Den Abſchluß bildete ein fröhlicher 
Maientanz für jung und alt. Auf der diesjährigen Kleinmeſſe ſtellte 
unſere Trachtengruppe ihr Können erneut unter Beweis. Kächſter 
Heimatabend: Mittwoch, den 14. Juni (Filmabend). 

Verein heimattreuer Pommern, Halle-Saale. Bei Beginn der 
Derfammlung machte der Vereinsleiter die traurige Mitteilung, daß 
unſer älteſtes Mitglied, Loͤsm. Theodor Müller, am 16. April 
1959 im Alter von faſt 87 Jahren geftorben ſei. Der Verein ehrte 
das Andenken dieſes treuen Mitgliedes. -In der Derfammlung wur— 
den folgende Veranſtaltungen beſchloſſen: 1. Am Sonntag, dem 
14. Mai, Ausflug nach der Heide, Beſichtigung des Heidemuſeums 
uſw. 2. Am Sonntag, dem 18. Juni, Dampferfahrt nach Wettin, 
Abfahrt um 9 Ahr. Näheres wird in oͤer Monatsverſammlung am 
7. Juni bekanntgegeben. 3. Am Sonntag, dem 2. Juli, Beſichtigung 
des Botaniſchen Gartens in Halle. Beginn 15 Ahr, Führung durch 
Loͤsm. Berckling. 4. In der Verſammlung am 7. Juni Vortrag 
eines Reoͤners der Kreispropagandaleitung der NSDAP. Rege Be— 


Anzeigen, die 
monate= und fogar jahrelang 
wirffam bleiben 


find Anzeigen im „Bollwerk“, denn 
zahlreiche Leſer ſammeln die Hefte 


und laſſen ſich den Jahrgang ein- 


binden. Eine ſolche Dauerwerbung 
braucht jeder Kaufmann 


falls er Qualitätswaren verkauft, 
deren Lebensdauer einen überlegten 
Einkauf vorausſetzt 


teiligung erforderlih. Nach Beendigung des geſchäftlichen Teiles fand 
- wie alljährlich - eine Maifeier ſtatt. Das Vereinszimmer war 
mit Blumen und Birkengrün freundlih geſchmückt. Loͤsm. Batzlaf 
und zwei Kameraden feiner Kapelle ſorgten für muſikaliſche Anter— 
haltung. Beim Liederfang und Becherklang blieben die Landsleute 
in gemütlicher Stimmung bis Mitternacht zuſammen. 


Pommernbund Kaumburg-Saale. Auf der gut beſuchten April= 
verſammlung wurden die vom Veichspommernbund genehmigten 
Satzungen bekanntgegeben. Dann wurde beſchloſſen, am Himmel— 
fahrtstage nur einen Kachmittagsausflug nach Freyburg zu machen. 
Der Autobusausflug wurde auf Sonntag, 16. Juli, nach der „Naum— 
burger Stube“ über Burg Lauenſtein und Falkenſtein (Brauerei) 
feſtgelegt. Ferner wurde mitgeteilt, daß Lösm. Duhn mit feiner 
Gattin am 20. April das Feſt der goldenen Hochzeit begeht. Weiter 
hatten wir noch die Freude, das Ehepaar Knape (Minkmar Nachf.) 
als neue Mitglieder begrüßen zu können. Zum Schluß wurden dem 
Führer herzliche Wünſche zum Geburtstage ausgeſprochen und ein 
Gelöbnis treuer Gefolgſchaft in guten und böfen zeiten abgegeben. 
Nach Erledigung der Tagesoroͤnung erzählte Loͤsm. Studienrat 
Becker über eine Autofahrt mit ſeiner Familie nach Frankreich 
zum Veſuch eines franzöſiſchen Kollegen. Zum Abſchluß erfreute das 
Ehepaar Gſchwind die Derfammlung durch Klavier- und Geigen— 
vorträge, wobei die Volkslieder kräftig mitgeſungen wurden. Allen 
Vortragenden Tei auch hier herzlich gedankt. - Eine Maiverfammlung 
fand des Himmelfahrtsausfluges wegen nicht ſtatt. Nächſte Ver— 
ſammlung am Montag, 12. Juni. Dann wird auch über die Autobus— 
fahrt am 16. Juli genaues bekanntgegeben. 


Bau Süddeutfhland 

Verein heimattreuer Pommern in München. Mm der Märzver— 
ſammlung gedachte der Vorſitzende, Ldam. Tabbert, nach herz= 
lichen Begrüßungsworten an die Verſammlungsteilnehmer, unter 
denen ſich wieder einige Gäſte befanden, der jüngſten politiſchen 
Ereigniſſe. Mit begeiſtertem „Sieg Heil“ dankten die Erſchienenen 
unſerem Führer für die Wiedervereinigung des Memellandes mit dem 
Großdeutſchen Reich. In der Aprilzuſammenkunft berichtete Loͤsm. 
Lüpfe über feine gemeinſam mit Ldsm. Kaſtner unteenommene 
Oſterreiſe in die Heimat. Bei der Ausſprache über die geplante 
Fahrt ins Blaue im Zuni konnte bei der Vielzahl von Anregungen 
ein Entſchluß noch nicht gefaßt werden. Tag und ziel des ganztägi— 
gen Ausflugs werden in der nächſten Zuſammenkunft entfchieden. Die 
vom Reihspommernbund zur Verfügung geſtellten und in unferer 
Generalverſammlung angenommenen Satzungen ſind zwiſchenzeitlich 
in Druck gegeben worden und gehen den Mitgliedern demnächſt zu. 
Drei neue Mitglieder konnten aufgenommen werden, denen Aer Vor— 
ſitzende den Willkommengruß entbot. Kächſte Monatsverſammlung 
am 29. Juni, um 20 Ahr, im Regensburger Hof. Vom etwaigen 
Wechſel des Vereinslokals werden die Mitglieder rechtzeitig ſchriftlich 
verſtändigt. 


3 Bildbände vom ſchönen Pommern 


Hiddensee Die Dornbuſchinſel, von A. Garoͤuhn 


Oſtpommern Lanoſchaft und "enfin, von M. Recpel 
Jeder Band mit ca. 30 Seiten Doppeltonbildern RM. 2,20 


Pommern von w. König 
111 Seiten mit 50 Bildern. Broſch. XM. 3,50, geb. KM. 4,50 


Verlag Leon Sauniers Buchhandlung / Stettin 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Hauptſchriftleiter: Paul Eckhardt, Stellvertreter: 1 81 9 15 Stettin, Landeshaus, Eing. Schubertſtr. Fernruf 2 57 81. — Verantwortlicher Anzeigenleiter: 


Gerhard Haniſch, Podeſuch bei Stettin. — DA. Bi. 
preisliſte Nr. 11. — Druck: 


preis vierteljährlich 0,90 RM., zuzüglich 6 Pf. Beſtellgeld. 
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— Anzeigenpreis: Die a neue Millimeterzeile 10 Pf. — 
F. Heſſenland, Stettin. — Verlag: Pommerſcher Zeitungsverlag G. m. 
Für unverlangte Manuſkripte wird keine Gewähr übernommen. Rückſendung nur gegen Rückporto. 
Einzelheft 40 Pf. zuzüglich Porto. 


Zur Zeit gilt Anzeigen⸗ 
„Stettin, Breite Straße 51. — Fernruf 258 91 — 
— „Das Bollwerk“ erſcheint monatlich einmal. Bezugs⸗ 
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